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Es war schwierig, bei einer Unterhaltung Desinteresse vorzutäuschen, wenn das Thema-der-Wahl genau der Mann war, von dem man jahrelang Fantasievorstellungen gehabt hatte. Und dennoch tat Bryn Donovon gerade genau das.

„Komm schon, Bryn, sei ehrlich“, wurde sie von Tamara Logan gedrängt, während die mit einer Gabelvoll Salat gestikulierte. „Es kann doch nicht sein, dass du es schaffst, jede Woche Daniel Mays bei Gericht gegenüberzustehen, ohne ihm an die Wäsche gehen zu wollen. Du bist eine Frau, du hast Augen im Kopf, und er ist wunderbar. Er war beim Ironman unter den besten fünf, stell dir doch das bloß einmal vor!“

Bryn schnaubte, trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und zuckte mit den Schultern. „Gibt’s mittlerweile eine neue Kategorie beim Triathlon? Männer mit den größten Köpfen vielleicht?“ Gut, der war wirklich gut! Ihr Kommentar gab weder die Begierde noch die Sehnsucht preis, die in der Sekunde als Tamara Daniels Namen erwähnt hatte, durch ihren Körper gejagt waren.

Tam lachte, und ihre überdimensionalen Ohrringe klimperten. „Ja, die gibt’s in der Tat, nur dass die Richter nicht den Kopf oberhalb der Taille gemessen hatten. Er qualifizierte sich, weil er den größten ...“

Mit den Händen über ihren Ohren stöhnte Bryn auf: „Bitte! Erspar mir all die schmutzigen Einzelheiten!“

„Leider werde ich das wohl müssen.“ Tams gesamtes Gesicht leuchtete auf, als sie lächelte; ihre Augen funkelten und ihre Mundwinkel bildeten Lachgrübchen, die es unmöglich machten, nicht zurückzulächeln. Obwohl ihre Freundschaft noch relativ frisch war, war das Mittagessen mit Tam der Höhepunkt von Bryns Tag geworden. „Ich bedauere es wahrlich, dass ich diesen Mann niemals nackt gesehen habe“, sagte Tam und wedelte wieder mit ihrer Gabel. „Doch wenigstens weiß ich aus erster Hand, dass er fantastisch küssen kann.“

Bei Tams Worten musste Bryn sich bemühen, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Tam hatte sich mit Daniel ein- oder zweimal verabredet, aber Bryn war diejenige, die von wiederkehrenden Träumen  mit ihm geplagt wurde. Im Traum der letzten Nacht hatten sie bei weitem mehr getan als nur sich zu küssen. Sein weiches Haar war über die Innenseite ihrer Oberschenkel gestrichen, und seine Zunge hatte köstliche Dinge angestellt mit ihrer ...

Bryn sog zittrig den Atem ein. Auch jetzt ärgerte sie sich noch darüber, wenn sie sich an ihren erhitzten, erregten Zustand zurückerinnerte, als sie aufgewacht war. Und das verwirrte sie. Es gab viele attraktive Männer auf der Welt, aber nur Daniel Mays plagte sie so in ihren Träumen, wie auch während ihrer wachen Stunden.

Es war unbestreitbar, dass dieser Mann gut aussah, sandfarbenes Haar,  grüne Augen, ein leichtes Kinngrübchen und stets ein Lächeln auf den Lippen. Sein robuster, langgliedriger Körper überragte Bryns schmale Gestalt von einem Meter achtundfünfzig deutlich. Der leichte, gedehnte Südstaatenakzent und sein lockerer, ihm innewohnender, natürlicher Charme trugen dazu bei, dass er das Gesprächsthema Nummer Eins aller weiblichen Angestellten des Gerichtspersonals war.  

Daniels Verabredungsrekord und seine Fähigkeit, mit den meisten seiner Ex-Freundinnen befreundet zu bleiben, bewiesen, dass er die einzigartigen Unterschiede jeder einzelnen seiner Bewundrerinnen zu schätzen wusste und dass er sie gut behandelte. Während der zwei Jahre, die er vor Gericht und außerhalb auftrat, hatte er sich mit einer Vielfalt von Frauen verabredet: mit einer Blondine von klassischer Schönheit aus der Recherche-Abteilung, mit einer kleinen asiatischen Gerichtsschreiberin und natürlich mit Tamara, einer der drei Staatsanwältinnen des Gerichts. Er schien keinen besonderen Typ zu bevorzugen, sondern genoss vielmehr die Verschiedenartigkeiten dieser klugen, engagierten und komplexen Frauen. Dennoch sah es danach aus, als würde keine von ihnen sein Interesse für längere Zeit aufrechterhalten können. 

Und trotz seines guten Aussehens, seiner Frohnatur und seines offensichtlichen Charmes verdiente Daniel Mays seinen Lebensunterhalt damit, Verbrecher zu verteidigen. Diese Tatsache hätte die Anziehung, die sie spürte, schon längst zunichte machen sollen. 

Doch das traf nicht im Geringsten zu.

Als Bryn bemerkte, dass Tam sie anstarrte, musste sie sich anstrengen, sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten. Ach ja! Daniels Küss-Qualitäten! „Es ist keine Überraschung, dass er so gut küssen kann“, murmelte Bryn. „Er hat ja schließlich genug Übung darin gehabt.“

„Ja, er ist ein Frauenheld“, räumte Tam ein, „aber er ist Single ... wer kann es ihm verdenken? Es ist nicht so, dass er es schwer hat, jemanden zu finden. Und seine Übung hat sich ausgezahlt. Was dieser Mann mit seiner Zunge so alles anstellen kann ist wahrlich ein Wunder. Vance ist natürlich die Ausnahme, aber Daniel Mays zu küssen ist erotischer als mit beinahe egal welchem anderen Mann Sex zu haben. Und dabei ist es auch noch weitaus wahrscheinlicher, dass er eine Frau dazu bringt, zu kommen!“

Bryn steckte den Rest ihres Sandwiches in die Papiertüte zurück und zerknüllte sie zu einem Ball.  „Naja, das wüsste ich nicht, noch würde ich es wissen wollen. Das Einzige, das noch weniger Anreize bietet als Mays zu küssen, ist, was er tut, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ Und offensichtlich wusste er, wie sie darüber dachte. Am Anfang war er freundlich gewesen. Neugierig auf sie. Als sie nicht darauf reagiert hatte, hatte er all seine Bemühungen eingestellt, sie besser kennen lernen zu wollen. Er war zuvorkommend, aber das war auch schon alles.   

„Strafverteidiger sind keine Ungeheuer“, sagte Tam sacht.

Bryn zuckte zusammen. Sie streckte ihre Hand aus, um Tams Arm zu berühren, hielt jedoch inne, ehe sie tatsächlich den Kontakt herstellte. „Es tut mir leid. Ich sollte nicht so verallgemeinernd sprechen. Es gibt mehrere Strafverteidiger, die ich mag und respektiere. Besonders Vance. Aber Mays ist einfach ein wenig zu ... zu ...“

„Ablenkend?“, meinte Tam und lächelte dabei wissend.

Viel zu sehr, dachte Bryn. Er lenkte sie in der Tat von dem ab, was am wichtigsten war, nämlich den Opfern von Verbrechen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Genau die gleiche Art von Gerechtigkeit, die ihrer Schwester versagt worden war. Seufzend stand sie auf. „Gleichgültig. Er ist ein wenig zu gleichgültig dem gegenüber, was er tut. Aber wir wollen nicht von ihm reden. Wie geht es dir?“

Auch Tam erhob sich mit einem Stöhnen. Die runde Wölbung ihres Bauches ließ sie aussehen, als hätte sie einen Basketball verschluckt. „Außer den Rückenschmerzen und dem ständigen Harndrang fühle ich mich pudelwohl. Ich kann dir versichern, dieses Baby liebt besonders zwei Dinge: Stepptanzen auf meiner Wirbelsäule und auf meiner Blase zu liegen.“

Bryn warf ihren Müll weg und ging auf das Hauptbüro zu, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. Sie blickte sich um zu Tam, die ruckartig hinter ihr angehalten hatte. „Also“, fing Bryn an und bemühte sich um einen lockeren Tonfall, „ich habe über dein Angebot nachgedacht, für mich mit Vance‘ Bruder ein Treffen zu vereinbaren. Ich weiß, dass ich zuvor nicht gerade begeistert von der Idee war, aber weißt du zufällig, ob er nächsten Freitag schon etwas vorhat? Weil ... naja ...“

„Die Verlobungsparty deiner Schwester nächstes Wochenende sattfindet und du plötzlich verzweifelt nach einem Mann Ausschau hältst, der zwischen dir und deiner Mutter postiert werden kann, um dir den Rücken freizuhalten?“

„Sowas in der Art“, gab Bryn widerwillig zu. „Ich will nur nicht wieder die gleiche alte Leier hören, dass ich ein Workaholic sei und als verbitterte, alte Jungfer mit vielen Katzen sterben und ihrer Mutter das Herz brechen werde. Wer weiß, falls Thad frei ist, könnte er ...“

Jemand räusperte sich.

Bryn fuhr zusammen und schnellte herum.

Daniel Mays!

Er lehnte an einem hohen Aktenschrank und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. Wie immer beschleunigte sich Bryns Pulsschlag. Ihr Blut jagte in atemberaubender Geschwindigkeit durch ihre Adern, zudem trocknete diesmal ihr Mund aus, und vor lauter Verlegenheit hatte sie auf einmal einen Frosch  im Hals. Es bestand die Möglichkeit, dass er sie über ihn hatte sprechen hören, und er war klug genug zu merken, was sich hinter ihren Worten verborgen hatte: ungewolltes Verlangen!

Nach ihm.

 

* * *

 

Gleich nach dem Mittagessen war Daniel in das Büro des Staatsanwalts gegangen und war angenehm überrascht gewesen, Tams Stimme aus dem Hinterzimmer zu hören. Normalerweise verbrachte Tam ihre Mittagspause mit ihrem Ehemann Vance, Daniels Partner vor Gericht und sein bester Freund, gleichzeitig der glückliche Hurensohn, der sich Tam geschnappt hatte, kurz nachdem Daniel sie gebeten hatte, mit ihm auszugehen. Daniel könnte nicht glücklicher für die beiden sein. Vance war für ihn wie ein Bruder, und Tam wurde schnell so etwas wie eine Schwester für ihn. Eine Schwester, die er geküsst hatte, womit er Vance oft neckte. 

Schmunzelnd hatte er begonnen, ihrer Stimme entgegenzugehen, als er plötzlich das Wesentliche ihrer Unterhaltung mitbekam. Amüsiert, geschmeichelt und wieder überzeugt, dass Vance es wirklich gut getroffen hatte, hatte sich Daniel umgedreht, um wegzugehen. Doch dann hörte er, wie Tam ihre Begleitung mit Namen anredete, und da war er sogleich stehen geblieben.

Bryn Donovon, die stocksteife, knallharte Staatsanwältin, die absolut keinen Unsinn duldete und von der Rechtsgemeinschaft passenderweise mit dem Spitznamen ,Justice‘ (= Gerechtigkeit) belegt worden war? Er hatte nicht gewusst, dass Tam Bryn kannte, ganz zu schweigen davon, dass sie mit ihr befreundet war. Und anscheinend waren sie eng genug befreundet, um über Männer zu diskutieren? Und über Fantasievorstellungen?

Und über ihn?   

Er hätte gehen sollen. Wirklich! Zwei Frauen, die über Männer und Sex und ihn sprachen, bei dieser Unterhaltung hätte er nicht lauschen dürfen! Doch dann überkam ihn das Gefühl, dass er nach der Niederlage vor Gericht jetzt eine Stärkung seines Egos vertragen könnte.

Als Tam den Ironman-Triathlon erwähnt hatte, hatte Daniel eine Grimasse gezogen. Ha! Das war nicht ganz die Stärkung des Egos wie er sie sich erhofft hatte. Dieser Triathlon hätte ihn beinahe umgebracht. Bei Bryns Erwiderung hatte er die Stirn gerunzelt, obwohl er auch überrascht war. Sie waren zwar keine Freunde, aber er hatte auch nichts getan, womit er solche Verachtung verdient hätte. Und sein Ruf, den er bei den Damen hatte, war auf jeden Fall übertrieben. Ausgerechnet sie hätte die Unschuldsvermutung gelten lassen müssen, solange seine Schuld noch nicht bewiesen war. Gerade sie müsste das verstehen.

Er schob jegliche, verbleibende Schuldgefühle beiseite, die er insgeheim wegen Lauschens gehegt hatte. Er war nur hereingekommen, weil er eine Bewegung vernommen hatte und überprüfen wollte, was es war. Wenn die beiden Frauen nicht schlau genug waren, die Tür zu schließen, während sie tratschten, war das ja nicht sein Fehler.

„Bitte“, hatte er Bryn sagen hören. „Erspar mir all die schmutzigen Einzelheiten!“

Daniel sog scharf den Atem ein. Schmutzig?

Seine Verärgerung war mit jedem Wort, das Bryn Donovon gesagt hatte, angewachsen. Als sie seinen Beruf so spöttisch abgewertet hatte und Desinteresse an seinen sexuellen Fähigkeiten ausgedrückt hatte, hatte Daniel den verrückten Drang verspürt, in ihre Unterhaltung hineinzuplatzen und sie bis zum Orgasmus zu küssen, nur um sie vom Gegenteil zu überzeugen.   

 Oh nein! Bryn Donovon küssen? Das war in der Tat ein neuartiger Gedanke!

Unter Druck würde er sie bestenfalls als durchschnittlich beschreiben. Dunkles Haar, schlanke Figur, untadelige Haltung, langweilige Kleidung. Unauffällig, aber nichts Bemerkens- oder Beachtenswertes. Sicherlich nicht auffallend, und nichts, das auf eine fröhlich-witzige Seite oder eine warme Persönlichkeit schließen lassen könnte. Daniel brauchte nichts Auffallendes, aber er wollte doch Witz und Wärme. 

Doch es musste etwas über Zunder, vielleicht Feuer gesagt werden. Bryn hatte Feuer! Ganz absolut hatte sie Feuer. Plötzlich konnte er die Vorstellung, sie zu küssen, nicht aus seinem Kopf bekommen.

Hatte er mit seiner Einschätzung von ihr völlig danebengelegen? War er einfach überarbeitet? Hatte er sie immer nur als beruflichen Gegenspieler betrachtet, sodass seine Wahrnehmung dadurch beeinträchtigt war?

Daniel zuckte mit den Schultern und grinste. Gerade jetzt konnte er das besonders gut herausfinden. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an den Aktenschrank und wartete darauf, dass die Frauen in den Vorraum kamen. Als sie auf der Schwelle plaudernd stehen blieben, wurde er ungeduldig und räusperte sich, um Bryns Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Als sie sich umdrehte und ihn sah, hätte er erfreut sein können, weil sie so aus der Fassung gebracht zu sein schien. Stattdessen musste er mit seiner eigenen unerwarteten Reaktion fertig werden. Als sie errötete und vor Verlegenheit und Überraschung die Augen weit aufriss, bemerkte Daniel zum ersten Mal – wie war das möglich? – dass ihre Augen alles andere als Durchschnitt waren.

Sie waren von einem warmen, goldenen Braun, umgeben von dunklen Wimpern, die ihre leicht exotische Form noch betonten. Er wollte es eigentlich nicht, aber er nahm die gesamte Ladung Schönheit in sich auf.

Was für ein Idiot er gewesen war!

Bryn sah fantastisch aus!

Ihr wunderbar glattes Haar ohne Andeutung einer Welle glänzte wie Ebenholz.

Die verführerische Linie ihrer Waden oberhalb dieser zweckmäßigen, schwarzen Pumps.

Die Fülle ihrer Unterlippe, die sie jetzt mit geraden, weißen Zähnen strafte.

Und ihre Augen. Oh Mann, ihre Augen!

Er stellte sich vor, wie diese goldenen Augen benommen und verwirrt, beinahe betäubt wären vor Vergnügen, Vergnügen, das er ihr auf so vielerlei Weise schenken könnte. Mit Worten. Mit seinem Körper. Im Liegen. Im Stehen. Zärtlich und langsam. Dann hart. Dann noch härter.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, errötete sie, sagte aber nichts.

Über Bryns Schulter hinweg grinste Tam Daniel an. Da sie groß gewachsen und hohe Absätze trug, obwohl sie diese Wassermelone in ihrem Bauch hatte, überragte sie die vergleichsweise kleine Figur Bryns. Fröhlich winkte sie in seine Richtung. „Hallo, hübscher Kerl! Gerade haben wir von dir gesprochen.“

Bryn sah so aus, als würde sie Tam mit bloßen Händen erwürgen wollen. Stattdessen reckte sie ihr Kinn und ging an Daniel vorbei.

Oder vielmehr, sie versuchte es. Daniel blockierte den Ausgang. Trotz des Aufruhrs von Gefühlen, der in ihm tobte, unterdrückte er das Bedürfnis zu lachen. „Tatsächlich? Es klang eher so, als würdet ihr darüber sprechen, Thad dazu zu bringen, mit Bryn zu einer Verlobungsparty zu gehen.“ Verstohlen warf er einen Seitenblick auf Bryn. „Doch ich kenne diesen Typen seit Jahren, und selbst wenn er momentan keine außergewöhnliche Beziehung hätte ...“ Er sah, wie sich Tams Augen weiteten, und verengte seine nahezu unmerklich. Sofort presste sie ihre Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken. „... wäre ich nicht sicher, wie er sich vorkäme, wenn er benutzt werden würde als ... warte mal, wie sollen wir das nennen? ... Ablenkung. Obwohl ich euch keinen Vorwurf daraus machen kann. Ich habe auch so eine ewig optimistische Mutter.“

Bryns Blick flackerte, zeigte an, dass entgegen ihrer Absichten er doch zu ihr durchdrang.

„Aber wer hätte das gedacht? Anscheinend haben Sie doch vor etwas Angst, Fräulein Donovon.“ Er grinste und wollte, dass sich diese stocksteifen Schultern endlich etwas entspannten. Der Art und Weise, wie sie mit Tam geredet hatte, nach zu urteilen, hatte sie sehr wohl Sinn für Humor, der ihrer klaren Intelligenz ebenbürtig war. Vielleicht würde sie, wenn sie sich einmal entspannt hätte, mehr Spaß und Wärme ausstrahlen als er sich je hatte vorstellen können. „Vorsicht, oder Sie beschädigen Ihren Ruf als besonders harter-Hund-in-Strafprozessen.“

Sie errötete. Das kam in ihren Augen einem Stottern oder einem Schlag auf den Po gleich. „Entschuldigen Sie mich, aber ich bin spät dran fürs Gericht.“

Daniel hob seinen Blick in Richtung Bürouhr. „Die Gerichtsverhandlung beginnt erst in zehn Minuten.“  

Sie reckte ihre Stupsnase in die Luft. „Vielleicht sollte ich mich dann lieber außerhalb des Verhandlungsraumes aufhalten als hier mit Ihnen herumzustehen.“

Feuer, dachte er wieder.

„Ja, geh aus dem Weg, Daniel!“, unterbrach Tam. „Du wirst doch nicht wollen, dass Bryn dir körperlich auf die Pelle rückt, oder?“

Tam zwinkerte ihm hinter Bryns Rücken heimlich zu.

Daniel straffte sich, trat zur Seite und zeigte mit der Hand vor sich eine einladende Geste an. Während Bryn an ihm vorbeiglitt, sagte er: „Ich schätze, das hängt davon ab, was sie vorhat. Sagen wir mal, wenn sie mir zum Beispiel etwas herunterreißen wollte ... oh, ich weiß nicht ... vielleicht meinen großen Kopf ...?“

Bryn erstarrte, und Daniel hörte, wie sie kaum verhindern konnte, vor Schreck nach Luft zu schnappen.

„Das könnte irgendwie Spaß machen“, meinte er und verbarg sein Grinsen nun nicht mehr. „Was sagst du dazu, Justice?“

Mit angespannten Schultern drehte sie sich zu ihm um, um ihn anzuschauen. „Ich sage, da würde ich lieber der Jury in meiner Unterwäsche gegenübertreten.“

„Was auch immer dich anmacht. Und das meine ich wirklich so.“

Mit so stocksteifem Rücken wie immer marschierte sie zur Tür hinaus.

Als sie außer Hörweite war, drehte sich Daniel zu Tam um, die über ihn bloß den Kopf schütteln konnte. Er zuckte unschuldig mit den Schultern. „Was?“

Tam schnaubte. „Thad verabredet sich im Moment mit niemandem, und das weißt du genau.“

Dramatisch riss Daniel seine Augen auf  und sagte: „Wirklich? Ich hätte schwören können, dass Vance das gesagt hatte. Hmm. War wohl mein Fehler dann.“

„Sie mag Strafverteidiger nicht besonders.“

„Das ist bei den meisten Staatsanwälten so. Sie wird darüber hinwegkommen. Immerhin kann ich ja gut küssen.“

Tam schnaubte wieder, und er grinste. „Ich sage ja bloß ...“ und zog dabei all seine Vokale in die Länge.

Zwanzig Minuten später, nachdem er Tam angedroht hatte, er würde ihrem ungeborenen Kind sobald es zwei Jahre alt sei ein Schlagzeug kaufen, falls sie Bryn mit irgendjemand anderem zusammenbrachte, ganz zu schweigen mit Thad, starrte Daniel von einem Platz im Publikum im Sitzungssaal aus auf Bryns Rücken. 

Kein Zweifel. Sie faszinierte ihn. Er wollte sie besser kennen lernen, einschließlich dessen, was wohl nötig wäre, damit sie sich entspannte.

Damit sie lächelte.

Damit sie ihre Arme um ihn legte und vor Vergnügen stöhnte.

Erneut überkam ihn heftiges Verlangen, das ihn veranlasste, reumütig zu lächeln.

Gerüchte beiseite, eigentlich war er besonnen und überlegte es sich gut, mit wem er sich verabredete. Selten fing er mit Rechtsanwältinnen etwas an, und niemals hatte er ein Date mit einer Staatsanwältin gehabt, ganz zu schweigen mit einer, die so streng und unnachgiebig war wie Bryn. Dennoch, wer konnte schon ahnen, dass Bryn Donovon so viele sinnliche Ebenen hatte, die es zu erforschen galt? Daniel war stolz darauf, Feinheiten wahrzunehmen, die andere übersahen, und die Tatsache, dass er ihre übersehen hatte, ärgerte ihn maßlos.

Die letzten zwei Jahre hatten sie am Gericht von Sacramento zusammen gearbeitet. Wenn sie sich grüßten, hatte er freundlich-höflich gelächelt. Er hatte ihr Geschick bei Gerichtsverhandlungen bewundert, hatte ihr sogar die Hand geschüttelt, um ihr zu gratulieren, wenn sie ihn vor Gericht geschlagen hatte, was bis jetzt jedes einzelne Mal der Fall gewesen war.

Aber bis auf heute war er noch niemals im Gericht gesessen mit dem einzigen Zweck, etwas über sie zu erfahren. Niemals zuvor hatte er ihren Körper so intensiv studiert, sich jeden Winkel, jede Kurve eingeprägt, als ob er sich auf einen Frontalangriff vorbereitete. Doch genau das tat er jetzt, und genau das plante er auch!

Er brauchte weniger als eine Minute, um die Wahrheit zu akzeptieren.

Er war ein Idiot gewesen, sie zu übersehen. Doch jetzt nicht mehr! Die gestrenge Bezirksstaatsanwältin mit den Schlafzimmeraugen hatte ein Geheimnis, und er würde nicht eher zufrieden sein, bis er dieses Geheimnis gelöst hätte.

Dank Tam könnte er diesmal eine Chance haben.

Der Justizangestellte rief alle zur Ruhe; die Gerichtsverhandlung begann. Unkonzentriert hörte er dem Verteidiger zu, während Bryn die ersten Fälle abhandelte. Dann, als der Justizangestellte Kyle Winsors Fall aufrief, erhob sich Daniel und begab sich nach vorne. Er nahm am Tisch des Verteidigers bei seinem Klienten Platz, einem neunzehnjährigen Punk, der zu viel Zeit für Blödsinn hatte, der seinem Leben aber noch eine Wendung geben könnte.

„Warten wir noch auf die Gerichtsverhandlung, die für nächste Woche angesetzt ist, Herr Mays?“, fragte der Richter.

„Außer Fräulein Donovon ist gewillt, der Bewährung zuzustimmen, wenn wir im Austausch dafür nicht gegen die Anschuldigungen vorgehen werden?“ Er betrachtete Bryns Profil, obwohl er bereits wusste, was sie sagen würde.

Ohne ihn anzusehen, antwortete Bryn ruhig: „Das wird nicht geschehen, Euer Ehren. Die Menschen verlangen in diesem Fall die Höchststrafe, und wir sind darauf vorbereitet, die Sache zur Verhandlung vor Gericht zu bringen.“

„Wie Sie wollen, Anwälte.“

Während der Richter mit seinem Justizangestellten das weitere Vorgehen diskutierte, fluchte Kyle leise. Hinter ihm fluchte sein Vater, der Daniel nur als Winsor bekannt war, noch viel lauter.

Winsors Fluch war die einzige Warnung, die der Gerichtssaal erhielt.

Bevor irgendwer die Absicht des Mannes erkennen konnte, war er über die niedrige Wand gesprungen, die das Publikum vom Gerichtspersonal trennte, und geradewegs auf Bryn zugestürmt. Bryn blickte auf und riss abrupt die Augen auf, als Kyles Vater sie angriff. Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben.  

„Nein!“, schrie Daniel und sprang von seinem Platz auf. Bis Daniel Bryn erreicht hatte, hatte Winsor sie bereits gegen den Tisch gedrückt und eingequetscht. Wild versuchte sie sich loszureißen. Schnappte nach Luft. Dann schlug sie Winsor ihr Knie in die Eingeweide, kurz bevor Daniel den Typen an seinem Hemdrücken zu fassen bekam.

Winsor ließ ihre Kehle los, schaffte es aber noch, ihren Jackenaufschlag zu ergreifen, und zog sie mit sich. Daniel konnte ihm Bryn schnell gewaltsam entreißen und warf sich mit seinem Körper schützend auf sie. Winsor holte noch einmal aus, doch nun schlug der Gerichtsdiener mit seinem Schlagstock dem Angreifer auf seinen Hinterkopf. Endlich sackte er auf dem Boden zusammen. Der Gerichtsdiener hob den Mann an seinem Hosenbund hoch und zerrte ihn weg, weg von Bryn. 

Schreie hallten durch den Saal. Der Richter befahl, dass sich alle beruhigen sollten. Daniel und Bryn standen auf, Bryn zitterte. Jemand drängte sich durch die Menge nach vorne und versuchte, zu Bryn zu gelangen. Daniel packte den Mistkerl und bemerkte, dass es Kyles Bruder Paul war.

„Hau ab!“, knurrte Daniel ihn böse an, während er Pauls Brust fest mit seinen Armen umklammerte. Der Mann ging einfach weiter, versuchte, Daniel mit sich zu ziehen.

„Lassen Sie mich los!“, keuchte er. „Ich werde das beenden, was mein Vater angefangen hat. Lassen Sie meinen Bruder in Ruhe!“, schnauzte er Bryn an.

Während Daniel ihn zu Boden rang, schaffte es Paul, einen gewaltigen Faustschlag in Daniels Gesicht zu platzieren, sodass dessen Lippe aufsprang und zu bluten anfing. Erst dann konnten zwei weitere Gerichtsdiener Paul überwältigen und ebenfalls wegziehen. Ein schneller Blick bestätigte Daniel, dass sein Klient aus dem Sitzungssaal hinausgeführt wurde. Kurz bevor Kyle um die Ecke verschwand, schaute er zu Daniel um, und sein Gesichtsausdruck zeigte, wie geschockt er war.

Bryn lehnte sich noch etwas am Tisch an. Daniel stürzte auf sie zu. Mit einer Hand unter ihrem Ellbogen und der anderen in ihrem Nacken blickte er in ihre benommenen Augen. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, während er tief Luft ein- und ausatmete, doch im Gegensatz zu ihm schien sie unfähig sein, zu atmen. „Bryn, bist du in Ordnung? Bryn!“

Sie sah ihn nur an. Er ließ seine Augen über ihren Körper wandern, um abzuschätzen, ob sie verletzt war. Ihre Kehle war rot an den Stellen ihrer zarten Haut, wo Winsors Finger zugedrückt hatten. Ihre Jacke war an der Seite abgerissen und ihre Bluse aufgerissen, wodurch ein Teil ihres pinkfarbenen Spitzen-BHs freigelegt wurde, der ihre wohlgerundete Brust bedeckte. Sein heftiger Herzschlag verlangsamte sich etwas, als Bryn endlich begann, etwas Luft zu holen.

„Du bist in Ordnung“, versicherte er ihr. Und sich selbst. Als er ihre Kleidung wieder gerade richten wollte, bemerkte er eine dunkle Stelle oberhalb ihrer Brust, die hinter ihrer Bluse hervorlugte. Da er meinte, es wäre eine Verletzung, schob er den Stoff beiseite. Doch es war keine Verletzung. Es war ein Tattoo! Ein verschnörkeltes Herz auf ihrer blassen, elfenbeinfarbenen Haut.

Daniel hob seine Augenbrauen und schaute Bryn an. Sie war immer noch erschüttert und lehnte sich an ihn. Soviel er von ihr wusste, würde sie niemals zulassen, sich an irgendjemanden anzulehnen. Er starrte ihr in die Augen und fühlte ein ganz seltsames Ziehen in seiner Brust, als ob sich in seinem Inneren irgendetwas verborgen oder eingenistet hätte. Er wollte seinen Arm gerade enger um sie legen, als sie die Fassung wiedererlangte, sich zurückzog und anfing, ihre Bluse zuzuknöpfen. 

„Bryn …“, begann er, wurde aber sogleich von Linda Mendell, der Gerichtsberichterstatterin, zur Seite gedrängt. Die Frau, die wie ein Güterzug gebaut war, ergriff Bryns Arm, zerrte sie mit einem Ruck hoch und führte sie zu den Kammern des Richters. Bryn schaute zu Daniel zurück, mit großen, goldenen Augen, und er empfand ein ganz besonderes, tiefgehendes Gefühl in seinen Eingeweiden.

Ihm war ein unerwarteter Schlag versetzt worden, und zwar ein harter, und das nicht nur vom alten Winsor. 

 


KAPITEL ZWEI

 

 

„Jetzt kommt eine Frau, die nur darauf wartet, einem Mann die Eier abzuschneiden und ihm damit den Mund zu stopfen!“

Daniel wusste genau, von wem Vance gerade sprach, und drehte sich um, um Bryn zu beobachten, wie sie über das Anwaltsparkett ging. Genau wie Vance es beschrieben hatte: Sie sah mehr als fähig dazu aus, einem Mann sein ... Ego zu beschneiden.

Seines, um genau zu sein. Sie hatte sicherlich erst vor kurzem ihren besten Versuch unternommen.

Seit dem Angriff war eine Woche vergangen, und Bryn hatte sich gut erholt. Zu gut. Schon am nächsten Tag war sie wieder vor Gericht erschienen mit perfekt vorhandener Rüstung, alles wieder an Ort und Stelle. Obwohl sie sich ihm gegenüber schon immer kühl verhalten hatte, hatte sie in letzter Zeit die Kunst perfektioniert, ihm besonders eisig zu begegnen. 

Am Morgen nachdem sie zur Arbeit zurückgekehrt war, fragte Daniel sie, wie es ihr ging. Wütend schnaubte sie und scheuchte ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung davon, als sei es an der Tagesordnung für sie, in einem Gerichtssaal angegriffen zu werden. Dann erzürnte sie ihn noch mehr, indem sie sagte: „Als ob es Sie kümmern würde“, und fuhr fort: „Was ist? Suchen Sie danach, sich wieder heimlich irgendwelche Intimitäten zu stehlen?“

Das war eines der wenigen Male in seinem Leben, dass es Daniel die Sprache verschlug. Er war so wütend, dass er sich nicht sicher war, was er tun sollte. Scheiß drauf, sich Intimitäten stehlen zu wollen. Er würde sie ficken, bis sie nicht mehr gehen könnte, bis sie nicht mehr atmen könnte, wegen der multiplen Orgasmen, die er ihr verschaffen würde.

Er wollte sie gerade ansprechen, als er merkte, dass sie ihm nicht in die Augen sehen wollte. Und dass ihre Hände ganz leicht zitterten.

Das war sehr ungewöhnlich für die sonst so furchtlose Bezirksstaatsanwältin. Deshalb blieb er einfach weiter stehen und sagte nichts. Als sie aufblickte, hielt er ihrem Blick mehrere Augenblicke lang stand, bevor er sich entschied, nichts forcieren zu wollen. Seit damals hatte sie ihn immer nur zu gleichen Teilen mit Verachtung und Feindseligkeit behandelt. Die Sache war nur die: Er ließ sich nicht so leicht zum Narren halten. Oder von etwas abbringen.

Was Daniel zu so einem großartigen Rechtsanwalt machte, waren seine ihn nie im Stich lassende Geduld und seine Entschlossenheit. Das bedeutete nicht, dass er immer all seine Strafverteidigungsfälle gewann, er hatte nicht einmal die Mehrzahl davon gewonnen. Von den Hunderten von Beklagten, die er in den letzten sechs Jahren verteidigt hatte, waren nur zwanzig davon von den Geschworenen so entschieden worden, dass sie zu keinem Mehrheitsurteil gelangen konnten, also unentschieden, und nur vierzehn waren freigesprochen worden. Aber bei Strafverteidigungsprozessen war eine Erfolgsrate von fünfzehn Prozent beinahe unerhört hoch. Daniel hatte großes Selbstbewusstsein als Anwalt und als Liebhaber. Er begehrte Bryn. Sie begehrte ihn. Früher oder später würde es passieren.

Als sie an ihm vorbeiging, traf Daniel Bryns Blick. War es nur in seiner Einbildung oder hatte es den Anschein, als strauchelte sie ein wenig in ihren langbeinigen Schritten? Sie schwebte vorbei und hinterließ den kaum wahrnehmbaren Duft von Rosen, den er jetzt immer schon mit ihr in Verbindung brachte. Eine weitere Überraschung.

Das brachte Daniel dazu, wieder an dieses Tattoo zu denken, das so verlockend auf dem Ansatz ihrer linken Brust platziert war. Davon war er ganz besessen. Wann hatte sie es sich machen lassen? Hatte sie mehrere? Ein Tattoo passte so überhaupt nicht zu ihrem gestrengen, unnachgiebigen Image einer Staatsanwältin. Daniel wog noch immer die verschiedenen Möglichkeiten ab, als der Justizangestellte aufstand und Richter Lancasters Erscheinen ankündigte. „Es mögen sich alle erheben ...“

 

* * *

 

Bryn legte ihren Stapel Akten ab und nahm neben dem Untersuchungsbeamten Platz. Widerwillig suchte ihr Blick Daniel.

Die Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte, war schon immer  störend gewesen, aber die Arbeit war immer eine gute Ablenkung gewesen. Genau wie seine Gleichgültigkeit. Doch nun, seit Winsors Angriff, schien Daniel entschlossen zu sein, ihr gefallen und sie bezaubern zu wollen. Jetzt bemühte er sich darum, eine Unterhaltung anzufangen, unauffällig ihre Schulter zu berühren oder ihr einfach quer durch den Raum zuzulächeln, mit erhitztem und intensivem Blick. Jetzt wurde sie, jedes Mal wenn sie ihn anschaute, von Erinnerungen geplagt, wie es war, in seinen Armen zu sein, und wie gut sich das angefühlt hatte.

Sie war zu Tode erschrocken, als Winsor sie gepackt hatte. Hatte Mühe gehabt, danach wieder zu Atem zu kommen. Hatte stundenlang gezittert. Hin und wieder fühlte sie sogar jetzt noch diese Heidenangst, wenn sie nach der Arbeit zu ihrem Wagen ging oder allein zu Hause war. Aber die Erinnerung an Daniels Besorgnis und wie sein momentanes Interesse sie in Versuchung führte, stellten die Furcht in den Schatten.

Ihre Reaktion auf Daniel ließ sie sich auf eine Weise schwach fühlen, wie es durch Winsors Angriff nicht erreicht werden hatte können.

Mit einem tiefen Atemzug beschloss sie, Daniel Mays aus ihrem Kopf zu verbannen, zog ihr Handy hervor, überprüfte ihre Nachrichten und runzelte die Stirn. Da war ein Text von Tam.

Fand jemanden Besseren als Thad. Er wird dich morgen Abend um 18:30 abholen. Deine Mutter wird sprachlos sein.

Das Erste, was Bryn dachte, war: Sprachlos klingt gut.

Sprachlos würde bedeuten, dass ihre Mutter sie nicht schon wieder in die Enge treiben könnte und ,ihre Besorgnis kundtun‘ würde über Bryns Mangel an männlicher Begleitung.

Aber Tams Nachricht war sowohl unerwartet als auch vage, was instinktiv Bryns Misstrauen weckte, wodurch sie sich ihrerseits schuldig fühlte. Sie mochte Tam. Vertraute ihr. Aber es war nicht so, dass sie schon ihr Leben lang Freundinnen gewesen wären oder so etwas. Dennoch war sie diejenige gewesen, die Tam wegen Thad gefragt hatte. Und das Gefühl, dass ihre Freundin versuchte, ihr, Bryn, einen Gefallen zu tun, ließ sie sich fühlen als ... naja, würde sie umsorgt werden, und so hatte sie sich schon lange Zeit nicht mehr gefühlt.

Ihre Finger schwebten über der Tastatur ihres Handys, um die Nachricht ,nein danke‘ zu tippen. Stattdessen spitzte sie ihre Lippen und steckte dann das Telefon weg. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie begann, Tam ein wenig näher an sich rankommen zu lassen. Außerdem, wie schlecht konnte dieses vereinbarte Treffen schon sein? Es war ja nicht so, dass sie auf diesem Weg nach einer Beziehung suchte. Der Kerl wäre da, um eine Barriere zwischen ihr und ihrer Mutter  zu errichten, und das war alles, was wichtig war.

Mit einem Seufzen arbeitete sich Bryn durch den Stapel Akten. Der Justizangestellte bat den Gerichtsdiener, die Geschworenen in den Sitzungssaal zu geleiten. Während sie warteten, fühlte Bryn Daniels Blick auf sich ruhen. Sie musste all ihre Kräfte mobilisieren, um sich nicht in seine Richtung zu drehen.

Während seiner Bemühungen, mit ihr zu sprechen, hatte er ihre wiederholten Verbalattacken auf seinen Beruf mit Gleichmut ertragen. In der Mehrzahl der Fälle hatte er ihr einen tadelnden Blick zugeworfen, als wüsste er, dass sie ihn absichtlich auf Distanz hielt. Manchmal hatte er ihre Beleidigung als Gelegenheit benutzt, ihr persönliche Informationen über sich selbst mitzuteilen oder um eine intellektuelle Diskussion zu beginnen. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihn nicht abwimmeln. Und das Schlimmste daran war, sie wollte das ja gar nicht.

Doch sie musste stark sein, trotz der Träume, die nun immer öfter kamen. Zwischen den Fantasievorstellungen, dass sie das Grübchen seines Kinns leckte, während er ihren Rock hob, um sich in sie zu pressen, rief sie sich auch noch alles andere ins Gedächtnis, das ihr in ihrem Leben fehlte. Nicht nur Sex. Der war ja sowieso niemals wirklich außergewöhnlich gut für sie gewesen. Aber sie hatte beinahe vergessen, wie gut es sich anfühlte, einen Mann zu haben, mit dem man reden konnte. Mit dem man lachen konnte. Auf den man sich verlassen konnte.

Auf Daniel konnte sie sich nicht verlassen. Tam hatte zugegeben, dass er ein Frauenheld war. Schlimmer noch, er war Strafverteidiger, und deshalb war er jemand, von dem sie sowieso eigentlich überhaupt nichts wollte.

Einen Augenblick lang dachte sie an die Angst auf dem Gesicht ihrer Schwester vor fünf Jahren. Bryn hatte gerade erst mit dem Jurastudium begonnen und war für die Ferien zu Hause gewesen. Sie und Carin waren zusammen auf eine Party gegangen. Als sie sich wieder getroffen hatten, war Carin verletzt gewesen und hatte geweint, und obwohl sie zunächst versucht hatte, alles abzustreiten, hatte sie schließlich zugegeben, dass ihr Begleiter Carl Pageant sie dazu getrieben hatte, sexuell weiter zu gehen als sie eigentlich wollte, und sie dann angegriffen hatte, als sie ,nein‘ gesagt hatte.

Er hatte ihre kleine Schwester vergewaltigt.

Und er hatte das getan, als Bryn eigentlich auf sie aufpassen hätte sollen.

Zu jener Zeit hatte Bryn zunächst in Betracht gezogen, Verteidigerin zu werden, aber nachdem Pageants Anwalt es geschafft hatte, Carl Pageant wegen eines Formfehlers freizubekommen, hatte sie ihr Augenmerk auf Strafverfolgung gelegt.

       Es war nicht fair, alle Verteidiger über einen Kamm zu scheren. Sie sollte nicht alle von ihnen so abwertend beurteilen, doch es musste auch nicht bedeuten, dass sie sich gleich mit einem von ihnen verabreden sollte.

Und dennoch, manchmal ... wenn sie Daniel anschaute ...

In dem Wissen, dass es bedeuten würde, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, hätte sie losheulen wollen, als Kyle Winsor es abgelehnt hatte, seine Schuld zuzugeben und deshalb vor Gericht zu gehen. Die Gerichtsverhandlung hatte nur zwei Tage gedauert, die abschließenden Plädoyers waren für heute geplant, doch sogar das war zu lange gewesen. Daniel war wie eine Droge. Je mehr sie in seiner Nähe war, desto mehr wollte sie ihn. 

Anstatt loszuheulen, hatte sie sich während des Prozessverlaufs wie ein ehrenwertes Miststück verhalten. Daniel schien das nicht zu kümmern. Der Mann war unglaublich beharrlich. Ein erschreckender Masochist, dachte Bryn verärgert. Aber talentiert. So sehr sie es auch hasste, es zuzugeben, sie musste hart arbeiten, um in diesem Fall eine Verurteilung zu erreichen.

Manchmal hatten es die Geschworenen schwer, sich auf Beweismaterial vom Tathergang zu verlassen, um Berufsverbrecher zu verurteilen, ganz zu schweigen von einem jungendlich-frischen Neunzehnjährigen, der es schaffte, sowohl burschikose Aufrichtigkeit als auch Bereitwilligkeit zu gefallen zu verströmen. Verknüpfte man das mit der Mays eigenen, unübertroffenen Überredungskunst, dann würde eine Jury stark versucht sein, Kyle Winsors Bezeugung, nichts mit dem Einbruch in das Geschäft seines vorherigen Arbeitgebers zu tun zu haben, zu glauben.

Aber Bryn gab sich noch nicht geschlagen. Sie schob dem Sohn nicht die Schuld für die Handlungen seines Vaters zu, aber auf Grundlage der Beweise war Kyles Schuld klar erwiesen. Sie konnte nur hoffen, dass die Jury Kyles Tat durchschauen und verstehen würde, und Bryn hatte vor, sich auf dieses Thema in ihrem Schlussplädoyer zu konzentrieren. 

Die nächsten fünfundvierzig Minuten lang instruierte Richter Lancaster die Geschworenen. Einmal beobachtete Daniel Bryn so intensiv, dass sie es nicht mehr ertragen konnte. Sie drehte sich zu ihm um. Als er eine Augenbraue hob und schmunzelte, schossen Belustigung und Verlangen durch sie hindurch. Um ihre eigene Reaktion zu verbergen, zog sie selbst eine Augenbraue hoch und versuchte, ihn solange anzustarren, bis er wegschaute. Weltzeitalter schienen zu vergehen, denn keiner von ihnen wollte nachgeben. Gerade hatte sie angefangen, sich zu fragen, woher er wohl die kleine Narbe auf seiner linken Wange hatte, als jemand ihren Namen sagte und ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf das Gerichtsverfahren lenkte.

„Fräulein Donovon?“ Richter Lancaster klang verärgert. „Die Geschworenen warten auf Ihr Schlussplädoyer.“

Hitzewallungen durchfluteten ihren Körper. Oh, Gott! Was war bloß los mit ihr? Sie hatte tatsächlich vergessen, wo sie war. „Danke, Euer Ehren.“

Sie stand nicht sogleich auf. Erst nahm sie einen Schluck Wasser und sammelte sich. Als sie aufstand, tat sie es mit äußerlichem Selbstvertrauen und wandte sich dann an die Jury. 

Bald vergaß Bryn ihre Verlegenheit und ging völlig in ihrer Argumentation auf. Bei der Zusammenfassung aller Beweise betonte Bryn vor allem Kyle Winsors Motiv für den Einbruch bei Bill Shermans Autogeschäft (Sherman hatte ihn Tage zuvor gefeuert), die Vertrautheit der Einbrecher mit Shermans Tagesablauf (der Einbruch geschah um 14:30, um diese Zeit ging Sherman gewohnheitsmäßig zum Mittagessen) und der räumlichen Anordnung der Geschäftsräume (die Einbrecher kannten die genaue Lage des versteckten Safes) und dass sich die Verbrecher ein fehlerhaftes Fensterschloss zunutze machten, um sich Zutritt zu verschaffen. 

„Dies sind alles Tatsachen“, sagte sie, „die auf Insider-Informationen beruhen. Es ist daher auch nicht überraschend, wenn einer der Einbrecher Kyle Winsor als Komplizen genannt hat. Behalten Sie auch im Gedächtnis, dass Winsor zu fliehen versuchte, als sich ihm am nächsten Tag der Kriminalbeamte Lance Romero näherte. Diese Flucht ist als Schuldeingeständnis Winsors zu sehen. Warum sollte er flüchten, wenn er nichts zu verbergen hatte? Egal, wie sehr er sie dazu bringen will, zu glauben, dass er unschuldig sei, die Beweislage spricht eine andere Sprache. Dieser junge Mann muss Verantwortung für seine Handlungen übernehmen, anstatt sich auf sein gutes Aussehen und ein gewinnendes Lächeln zu verlassen, um seinen Weg in der Welt zu finden.“

Bei dieser letzten Feststellung schaute Bryn gezielt Mays an, der in Anerkennung ihrer kleinen Stichelei leicht lächelte.

Bryn schloss ihr Plädoyer ab, indem sie die Einzelheiten des Einbruchs schilderte als auch die entsprechenden Belege. Als sie den Geschworenen dankte, erkannte sie, dass sie einige von ihnen erreicht hatte. Mit neuem Selbstvertrauen kehrte sie zu ihrem Platz zurück, und die Geschworenen lenkten ihre Aufmerksamkeit nun auf Mays.

Mays nahm sich mehr Zeit als gewöhnlich, um zu reagieren. Er lehnte sich mit lang vor sich ausgestreckten Beinen in seinem Stuhl zurück und legte sein Kinn auf Zeige-und Mittelfinger. Nach ein paar Sekunden erhob sich Mays, tätschelte Kyle Winsors Rücken und blieb absichtlich noch zwei oder drei weitere Sekunden still. Als erstes stimmte er dann  Bryn zu.

„Die Beweislage in diesem Fall ist sicherlich vernichtend, meine Damen und Herren. Wenn ich gezwungen wäre, eine Vermutung abzugeben, müsste ich sagen, dass die Chancen ziemlich gut stehen, dass der junge Kyle hier in dieses Verbrechen verwickelt war.“

Bryn runzelte die Stirn, denn sie ließ sich nicht eine Sekunde lang täuschen. Sie wusste aus Erfahrung, worauf Mays mit seiner Argumentation hinauswollte. Erst einen Strohmann aufbauen und ihn dann niederschlagen. Selbstsicher fuhr er fort: „Das, worum die Anklagebehörde sie heute bittet, ist genau Folgendes: Schauen Sie sich die Beweislage an und geben Sie Ihre bestes Urteil ab! Nun, um die verstorbene Ann Richards zu zitieren, die diesen südstaatlichen Ausspruch berühmt gemacht hat: ,Dieser Hund wird nicht jagen.‘ Als Individuum haben Sie Ihre Vermutung über Kyles Schuld oder Unschuld bereits getroffen. Aber sind Sie als Geschworener bereit, zu sagen, dass es in ihren Gedanken absolut keinen berechtigten Zweifel daran gibt, dass Kyle vielleicht, nur vielleicht, in Wirklichkeit nur ein unbeteiligter Zuschauer in dieser ganzen Sache hier war?“

Zwei Geschworene, die von Mays Argumentation eingenommen zu sein schienen, schüttelten den Kopf.

„Lassen Sie uns von einer Sache sprechen, die Frau Donovon angesprochen hat, etwas, das mit der äußeren Erscheinung zu tun hat. Bitten wir Sie darum, Kyle wegen seines Äußeren für unschuldig zu erklären und freizusprechen? Auf keinen Fall! Aber das Aussehen einer Person, ihr Verhalten und ihre Fähigkeit, Ihnen ins Auge zu schauen, sind genau die Dinge, die Sie beurteilen werden. Wie sonst wollen Sie entscheiden, ob Sie Kyle glauben oder nicht? Ist er glaubwürdig? Ich glaube ja. Die Beweislage andererseits ist es nicht.“

„Zunächst wollen wir uns der Frage nach der Flucht zuwenden. Mein Klient gibt zu, dass er vor dem Kriminalbeamten Romero weggelaufen ist. Nun ja, schauen Sie ihn sich an.“ Daniel deutete zu dem bulligen Kriminalbeamten in der ersten Reihe. „Er sieht ziemlich angsteinflößend aus. Ich bin ein erwachsener Mann, und auch ich wäre davongelaufen, wenn sich Herr Romero mir genähert hätte.“

Die Geschworenen kicherten, als ob sie zustimmten, dass sie es genauso hassen würden, wenn sich ihnen ein Berg von einem Kriminalbeamten mit baumstammstarken Armen nähern würde.

Mays fuhr fort: „Wenn Sie sich nun Kyle anschauen, sieht er aus, wie jemand, der seine Zukunft aufs Spiel setzen würde für einen Viertelanteil von 800 Dollar Beute? Nun, ich sage nicht, wenn Sie Kyle anschauen, können Sie die Wahrheit sehen, aber Sie können sicher alles mit in Betracht ziehen, was Sie in den letzten paar Tagen von ihm beobachtet haben. Ist er Ihnen aufgefallen als jemand, der mit drei halbstarken, straffälligen Jugendlichen abhängen würde, die nichts Besseres zu tun haben als Hasch zu rauchen und ihren nächsten Einbruch zu planen? Nein. Kyle hat bezeugt, nichts mit dem Einbruch in Herrn Shermans Geschäft zu tun zu haben, und die Staatsanwaltschaft hat Ihnen nichts gegeben, was dem konkret entgegensteht. Sie haben Ihnen Umstände und Mutmaßungen gegeben, das ist alles.

Frau Donovon ist so ziemlich die hübscheste Anwältin, der ich je begegnet bin. Sie ist auch eine der talentiertesten. Doch in einem hat sie Recht: Das äußere Erscheinungsbild ist nicht genug, um einen Mann freizusprechen, und es ist sicherlich auch nicht genug, um einen Mann zu verurteilen.“

Zuerst dachte Bryn, sie hätte sich verhört. Hatte er sich tatsächlich während seines Schlussplädoyers auf ihr Aussehen bezogen? Anscheinend, denn alle Augen im Gerichtssaal, einschließlich die des Richters, hatten sich ihr zugewandt.

Bryn errötete, doch ehe sie Mays persönlicher Nebenbemerkung widersprechen konnte, sagte er mit einem Lächeln: „Wenn ich in Frau Donovons Gesicht schaue, wird mir klar, dass wir eine kleine Standpauke zu hören bekommen werden wegen meines chauvinistischen Kommentars, aber ich verfolge einen Zweck damit, also seien Sie bitte geduldig mit mir! Sehen Sie“, sagte er, „das Gesetz definiert berechtigte Zweifel als dauerhafte Überzeugung von einer Wahrheit. Also: Im Zweifel für den Angeklagten! Ich kann Frau Donovon anschauen und bin dauerhaft überzeugt von ihrer Schönheit. Ich selbst sehe das. Alle können das sehen. Ich kann mit ihr arbeiten und bin dauerhaft überzeugt von ihrer Klugheit und Leidenschaft. Ich höre das bei jedem Wort, das sie sagt. Sie hören das. Aber trotz all dieser äußeren Erscheinungen, bin ich nicht dauerhaft überzeugt von der Wahrheit ihrer Schlussfolgerungen, denn diese Schlussfolgerungen müssen, wie alles andere auch bei diesem Prozess, auf Beweisen beruhen, und die Beweise hier reichen einfach nicht aus, um Kyle schuldig zu sprechen.“ Mays fuhr fort, die Glaubwürdigkeit des Hauptbelastungszeugen der Staatsanwaltschaft in Frage zu stellen, des Einbrechers, der Kyle Winsor verraten hatte, doch Bryn hörte Daniel kaum noch zu.

 Sie konnte nicht glauben, dass dieser Idiot ihren Namen während seiner Argumentation auf die Weise benutzt hatte, wie er es getan hatte. Als er fertig war, war sie so wütend, dass sie sich kaum lang genug zusammenreißen konnte, um eine prägnante Widerlegung seiner Argumente zu geben. Doch sie tat es. Als sich die Jury dann zur Beratung zurückzog und nur noch Vance und sie beide im Gerichtssaal waren, ging Bryn zum Angriff über.

„Bist du wahnsinnig?“, schnauzte sie. Während sie auf ihn zuging und ihn mit dem Zeigefinger in die Brust stach. „Wie kannst du es wagen, eine Nummer wie diese abzuziehen?“

Daniel hielt seine Hände hoch, wie um sie abzuwehren. „Jetzt komm schon, Bryn, ich wollte nur einen Standpunkt darlegen. Einen wertvollen!“

Bryn konnte kaum antworten. Einige Sekunden lang ereiferte sie sich dermaßen und sprudelte die Worte nur so hervor, mit dem Ergebnis, dass Daniel ein Lächeln unterdrücken musste.

Bryn kniff ihre Augen zusammen und beugte sich ihm entgegen. Ohne zu denken, stach sie mit ihrem Zeigefinger in die Mitte seines Schlüsselbeines. Als sie mit ihrem Finger druckvoll an seiner burgunderroten Krawatte hinunterfuhr, fühlte sie, wie sich erst seine Brust- und dann seine Bauchmuskeln anspannten. An seinem Hosenbund hielt sie an, einen Bruchteil einer Sekunde bevor Daniel ihr Handgelenk packte. Mit zuckersüßer Feindseligkeit grub sie ihren Fingernagel in seinen harten Bauch und sagte: „Wenn du das nächste Mal beschließt, einen Standpunkt darzulegen, indem du dich auf mein Aussehen beziehst, Herr Rechtsbeistand, werde ich dich und deine hausgemachten, südstaatlichen Eigentümlichkeiten durch den Reißwolf jagen. Habe ich nun meinen Standpunkt klar gemacht?“

Nachdem Bryn ihre Schimpfkanonade mit einem abschließenden finsteren Blick beendet hatte, wand sie ihre Hand aus seiner, schnellte herum und marschierte zur Tür des Gerichtssaals. Doch sie schaffte es nicht ganz zur Tür hinaus, ehe Vances Gelächter und sein Kommentar noch auf sie niederprasselten: „Hey, Mann, willst du jetzt ein Glas Wasser zu diesen harten, scharfen Nüssen/Attacken?“ 

 


KAPITEL DREI

 

 

Es war beinahe 19:00 Uhr, als Bryn endlich den Hörer auflegte, nachdem sie mit dem letzten Zeugen im Fall Jeff Mancini Vorermittlungen geführt hatte. Der Beamte hatte nochmals von seiner Hochgeschwindigkeits-Verfolgung des Angeklagten berichtet und dabei plötzlich erwähnt, dass der Beschuldigte eine Waffe aus dem Autofenster geschleudert habe. Eine Waffe, die er später geborgen habe, wie der Beamte sagte, die aber in keinem der Polizeiberichte in ihrer Akte Erwähnung fand. Anscheinend hatte der Beamte einen ergänzenden Bericht geschrieben, den sie aber nie erhalten hatte.    

Bryn versuchte den Schmerz wegzumassieren, der sich in der Nähe ihrer Schläfen befand. Sie konnte bereits die melodramatischen Schreie des Pflichtverteidigers hören wegen Inkompetenz, oder schlimmer noch wegen Verschwörung. Was für ein perfektes Ende eines katastrophalen Tages.

Der Vormittag hatte damit angefangen, dass sie vor Gericht verloren und Daniel Mays tatsächlich bedroht hatte. Sie konnte nach wie vor die Wärme seines Körpers spüren, als sie sich ihm entgegen geneigt hatte und – ja, sie hatte es tatsächlich getan – ihn oberhalb der Leiste gestupst hatte, während sie gedroht hatte, ihn zu schreddern. Obwohl sie auf hundertachtzig gewesen war, hatte sie dennoch seine perverse Befriedigung bemerkt, sie die Kontrolle verlieren zu sehen. Sie hatte auch bemerkt, dass seine Augen sich verdunkelt und sein Kiefer sich angespannt hatte, als sie ihn berührt hatte, und sie hatte einen darauf antwortenden Stich in ihrem Magen verspürt.

Mensch, dachte sie. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn so zu berühren? Und nur weil er sie während seines Schlussplädoyers als ,hübsch‘ bezeichnet hatte? 

Beschämt von ihrem eigenen Verhalten, konnte ihre Verteidigung nur ein schneller Rückzug sein. Die nächsten vierzig Minuten hatte sie in der verlassenen Gerichtsbibliothek verbracht, ehe Richter Lancasters Justizangestellter sie ausrufen hatte lassen. Weitere zwanzig Minuten saß sie im Gericht, während die Geschworenen ihre ,nicht schuldig‘ Urteile vorlasen und damit ihrem super Verurteilungsrekord ein Ende setzten. Sobald die Jury ihrer Pflicht entbunden war, ging Bryn mit erhobener Nase aus dem Gericht, während Mays noch mit seinem Klienten letzte Details besprach. Dankbar schaffte sie es durch die nachmittäglichen, vorprozessualen Konferenzen ohne Zwischenfall, ehe sie in ihr Büro zurückkehrte, um ein paar Telefonate zu erledigen.

Leider hatte sie noch eine Menge zu tun, bevor sie in ihr riesiges Daunenbett fallen und sich dem Schlaf ergeben konnte. 

Arbeit. Schlaf. So konnte man ihr Leben im Moment zusammenfassen. Die meiste Zeit störte sie dieses Muster nicht. Sie mochte ihre Arbeit. Mochte es, anderen zu helfen. Mochte die Tatsache, dass sowohl Laien als auch Rechtswissenschaftler sie respektierten. Aber hin und wieder, immer wenn sie Einzelheiten ihres Tages mit jemandem besprechen wollte oder diese während einer langen Wanderung in der Natur vergessen wollte, merkte sie, dass sie niemanden hatte, der ihr zuhören oder der sie begleiten konnte. 

Folglich war es kein Wunder, dass Daniels Aufmerksamkeit sie irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, sagte sie sich. Doch der Mann war viel zu selbstüberzeugt, und sie hasste die Tatsache, dass sie – so wie jede andere Frau mit einem Herzschlag auch – sich zu ihm hingezogen fühlte.

Letztes Jahr war er viel mit Natalie Chan, der Gerichtsberichterstatterin ausgegangen. Eines Tages wurde Bryn Zeugin, wie die beiden sich nach einer Verhandlung einmal begrüßt hatten. Daniel ging auf Natalie zu mit den Worten: „Hallo, schöne Dame!“, und beugte sich herab für einen Kuss. Bryn fand diese Zurschaustellung von Zuneigung etwas unangemessen, da sie sich ja doch an ihrem Arbeitsplatz befanden, aber Natalie schien das nicht zu kümmern. Sie legte ihre Arme um Daniel und erwiderte den Kuss mit Begeisterung. Daniel liebkoste ihren Hinterkopf mit seinen breiten, starken Händen und durchstreifte dann ihr Haar.

Bryn war unfähig gewesen, wegzuschauen. Sie hatte das Paar mit einem Gefühl, das unbehaglich nahe an Eifersucht grenzte, beobachtet und sich einen Augenblick lang verzweifelt danach gesehnt, Natalies Stelle einzunehmen. Als Daniel den Kopf gehoben hatte, hatte er gesehen, dass sie sie beobachtete, und hatte gelächelt.

Bryn war beschämt gewesen. Schnell war sie verschwunden, hatte sich selbst als Dummkopf bezeichnet.

Seit diesem Tag hatte sie sich immer wieder gesagt, dass sie Daniel Mays unmöglich wollen konnte. Er war Strafverteidiger! Jemand, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, anderen dabei zu helfen, mit Verbrechen davonzukommen. Meistens hatte diese Argumentation funktioniert. Sie hatte sich selbst überzeugt, dass Mays zwar ein Augenschmaus, aber nicht für sie bestimmt war.    

Als Daniel sie während seines Schlussplädoyers als ,hübsch‘ bezeichnet hatte, war Bryn von der Intensität ihrer eigenen Reaktion überrascht worden. Ja, seine Vorgehensweise war unangebracht, aber das war nicht der Grund, warum sie die Kontrolle verloren hatte. Sie war wütend gewesen. Wütend auf ihn. Wütend auf sich. Wütend darauf, dass ihre eigenen schlechten Entscheidungen sie an diesen Platz gebracht hatten, einen Platz, wo sogar ein einfaches Kompliment sie dermaßen aus der Bahn werfen konnte.

Bryn seufzte. Er hatte es ja sowieso nicht so gemeint. Sie war sich sicher, dass er versucht hatte, gleichzeitig die Jury zu verzaubern und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und genauso war es auch geschehen! Er hatte den Fall mit Leichtigkeit gewonnen.

Ungefähr dreißig Minuten später packte sie die ganze Kiste ihrer Akten und begab sich aus der sicheren Zone des Bezirksstaatsanwalts in die öffentlich zugängliche Lobby. Sofort blieb sie stehen, als sie Daniel Mays ungemütlich auf einem der typischen Wartezimmerstühle ausgestreckt liegen sah. Er stand langsam auf, bedachte sie mit einem leichten Lächeln und einem einfachen „Hey, wie geht’s?“

„Großartig“, sagte sie. „Wenn ich bedenke, dass ich gerade meinen ersten Fall an einen manipulativen, nicht-mehr-ganz-jugendlichen Kriminellen mit mehr gutem Aussehen als Köpfchen verloren habe.

„Ach was“, sagte er. „So schlimm ist Kyle Winsor nun auch wieder nicht.“

„Ich habe nicht Kyle Winsor gemeint.“

Daniel zuckte zusammen. „Autsch!“, sagte er und rieb sich die Stelle über seinem Herzen. „Zwei zu Null für dich, meine Dame. Wie wär’s mal mit einer Pause für mich? Ich habe immer noch Narben von heute Morgen.“

„Die hast du auch absolut verdient“, sagte sie forsch. „Du hast eine rote Linie überschritten.

„Ja, das stimmt“, räumte er ein. „Aber ich versuchte nur, meinen Standpunkt darzulegen.“ Er hob abwehrend die Hände, als sie ihren Mund öffnete, um zu widersprechen. „Darüber, wie hübsch du bist. Und wie leidenschaftlich. Zufällig half es gleichzeitig auch meinem Klienten.“

Bryn spürte ein deutliches Flattern in der Magengegend und schalt sich augenblicklich für ihre Dummheit. Ein paar honigsüße Worte sollten sie nicht gleich ins Wanken bringen! „Ach? Soll mich das vielleicht bezaubern? Dass du mich hübsch findest? Du manipulierst mich, so wie du mich schon manipuliert hast seit …“

Daniel beendete Bryns Satz, nachdem ein paar Sekunden Zeit verstrichen waren. „Winsors Angriff? Ich habe dich nicht manipuliert.“

„Wie nennst du dann das, was du die ganze letzte Woche getan hast? Mir im Gericht nachzulaufen, mich anzustarren, mich die ganze Zeit zu belästigen.“ Mich zu berühren. Sie erinnerte sich an seine breite Fingerspitze, die über ihr Tattoo  gestrichen war, und erschauerte beinahe vor Wonne, brachte diesen Gedanken aber ganz schnell zum Verstummen. Keine Chance, dass sie darauf zu sprechen kommen würde.

„Nun ja, meine Güte! Ich weiß auch nicht“, begann er mit Heftigkeit. „Wenn du schon fragen musst, vielleicht mache ich es nicht richtig.“

„Was richtig machen?“

„Dich umwerben?“

Verblüfft hielt sie inne. „Ist das eine Frage?“

„Nein. Es ist das, was ich tue. Du weißt schon, wenn ein Kerl ein Mädchen wissen lassen will, dass er an ihr interessiert ist.“

„Normalerweise geht das mit Blumen und einem Abendessen.“

„Zu trivial“, sagte er. „Aber sei’s drum, ich bin gewillt, es zu versuchen, wenn es dann mit dir funktioniert. Wie wär’s?“

„Wie wär was?“, fragte sie außer sich.

„Blumen, Abendessen, Kerzenschein. Ich kenne ein großartiges italienisches Restaurant nur ein paar Blocks von hier entfernt.“

Bryn lachte. „Du bist verrückt! Ich bin wütend auf dich. Außerdem hast du gerade Kyle Winsor geholfen, mit Einbruch davonzukommen! Wie kommst du darauf, dass ich mich mit dir verabreden würde?“

Daniel sah sie missbilligend an. „Streite es ab, wenn du willst, aber da ist etwas zwischen uns.“

„Klar ist da was zwischen uns“, schnauzte sie. „Meine totale und völlige Abneigung gegen das, was du tust, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen.“

„Was? Die Verfassung aufrechtzuerhalten?“

„Nennst du das so, wenn eine Jury über einen Fall von versuchtem Einbruch entscheiden muss, ohne die Information zu bekommen, dass der Angeklagte eine kriminelle Vergangenheit hat?“

„Man nennt das, dem Angeklagten eine faire Behandlung zugestehen.“

„Eher einen unfairen Vorteil verschaffen, würde ich sagen. Faire Behandlung? Um mal einen südstaatlichen Ausdruck zu verwenden, den du wertschätzen solltest: ,Fare = Fahrgeld ist das, was du bezahlst, um mit dem Bus zu fahren.‘ Ich nenne deine ,faire Behandlung‘ ein Schlupfloch in unserem Rechtssystem.“

Daniel schüttelte den Kopf. „Ziemlich rigoros. Findest du nicht, dass es jeder verdient, nach seinen tatsächlichen Handlungen beurteilt zu werden und nicht nach den Fehlern seiner Vergangenheit?“

„Die Vergangenheit einer Person kann ein Abbild ihrer wahren Natur sein.“ Die Worte, die aus ihrem Mund herausflossen, machten sie selbst sprachlos. Sie dachte daran, wie sie ihre Schwester allein gelassen hatte, um mit einem Jungen herumzualbern, an dessen Namen sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte. Dachte daran, was das wohl über ihre wahre Natur aussagte. Wenn Daniel das wüsste, was würde er von ihr denken? Was würde er von ihren Versuchen halten, ihren Fehler wieder gutzumachen?

„Aber nicht mit Garantie“, sagte er.

„Nein, nicht mit Garantie. Aber die Vergangenheit einer Person ist auch nicht unbedeutend. Ein Mensch kann seinem Leben eine Wendung geben. Aber dafür muss er gewillt sein, aus seiner Vergangenheit zu lernen. Irgendwie glaube ich nicht, dass Kyle Winsor das tun wird.“ Bryn verlagerte die Kiste in ihren Armen. „Sieh mal, das hier ist schwer, und ich muss gehen.“

Daniel bewegte sich, als würde er ihr die Kiste abnehmen, hielt aber inne, als sie die Stirn in Falten legte. „Abendessen?“, fragte er hoffnungsvoll.

„Nein“, erwiderte sie. Nach einem kurzen Zögern ergänzte sie: „Aber danke.“

Er lächelte. „Das Angebot gilt jederzeit.“

Als sie an ihm vorbeigehen wollte, berührte er ihren Arm. „Bryn?“

Sie blickte auf, verbarg geschickt den Schauder, den sie bei seiner Berührung gespürt hatte. „Ja?“

„Hiermit entschuldige ich mich dafür, wenn ich dich heute Morgen in Verlegenheit gebracht habe. Was Winsor betrifft, weißt du so gut wie ich, dass es einfach keinen Beweis gab.“ 

„Nun, anscheinend meinte das die Jury auch“, sagte sie und war nicht gewillt, in diesem Punkt nachzugeben. „Und beziehe dich in einem Schlussplädoyer nie wieder auf mein Aussehen!“, fügte sie noch warnend hinzu.  

„Abgemacht!“, erwiderte er mit lang gedehnten Vokalen, wie es für den Südstaatenakzent typisch war.

Sie widerstand der Versuchung, in die kantige Linie seines markanten Kinns zu beißen. Knapp.

Sie war beinahe durch die Tür, ehe sie durch seine Stimme noch einmal gestoppt wurde. „Dann bis morgen bei den Verhandlungen.“

Mit ihm zugewandtem Rücken schloss sie die Augen und holte tief Atem. „Hast du überhaupt einen Klienten, den du vorstellen wirst?“

„Noch nicht“, entgegnete er. „Aber man weiß ja nie, wer auftaucht und ein wenig Hilfe brauchen wird.“

Ohne ein weiteres Wort ging sie, dankbar, dass er ihr leichtes Lächeln, das um ihre Lippen spielte, nicht sehen konnte.

 

* * *

 

Daniel schaute Bryn nach, wie sie die Kiste in den Kofferraum ihres dunkelgrünen Jettas packte und wegfuhr. Während ihres Gesprächs in der Lobby war ihre zierliche Figur durch das Gewicht der Kiste etwas ins Wanken geraten, und er hatte sich zurückhalten müssen, sie ihr nicht abzunehmen. Doch er war sicher gewesen, dass Bryn diese Geste nicht geschätzt hätte. Wahrscheinlich hätte sie ihm eher den Kopf abgerissen als ihm zu danken! Diese Dame legte bestimmt Wert auf ihre Unabhängigkeit.

Alles an ihr hatte Klasse, aber auf dezente Weise. Ihre Kleidung war von guter Qualität. Ihre Schuhe glänzten. Die Diamantstecker in ihren Ohren waren echt. Doch ihre Fingernägel waren nicht lackiert. Und sie lächelte selten. Als ob sie sich selbst unbedingt von jedem anderen fernhalten müsste, um ernst genommen zu werden. Er fragte sich, ob sie diese Fassade auch aufrechthielt, wenn sie die Arbeit hinter sich ließ, oder ob sie sich  gelegentlich eine Massage gönnte oder eine dieser weiblichen Zusammenkünfte, die die meisten Frauen so zu genießen schienen. 

Er würde ihr nur zu gerne eine Massage geben.

Daniel stellte sich vor, wie sie nackt auf einer Massageliege ausgebreitet daliegen würde. Er wusste, dass ihre Haut wie cremeweißes Porzellan war, das herrliche Kurven umhüllte. Ihre Brüste waren eher von der kleineren Sorte, aber das machte Daniel nichts aus. Klar, genau wie jeder richtige Kerl liebte er auch große Brüste, aber er legte mehr Wert auf Qualität als auf Quantität. Und Bryns waren von ausgezeichneter Qualität. Große Brüste würden an ihrer schlanken Figur lächerlich wirken. Stattdessen waren es kleine Kugeln, fest und üppig. Mit seinen großen Händen könnte er sie leicht bedecken. Er stellte sich vor, wie er sie mit Öl einrieb, dann mit seinen Händen ihren Brustkorb hinunterstrich, über ihre Hüften und Oberschenkel, bis ihr gesamter Körper glänzte. Sie wäre glitschig. Äußerlich genauso glitschig wie innerlich. Er würde ihre verspannten Muskeln so lange kneten, bis sie sich entspannten. Bis ihre Augen vor Vergnügen verschwimmen würden. Dann würde er auf sie klettern. Seine eigene nackte Haut und Muskeln würden leicht über sie gleiten, in sie gleiten. Und sie würde ihn anflehen, es zu beenden. Dass er sie über die Grenze katapultieren sollte. Und sie würde schreien vor Wonne, wenn sie dann den Gipfel erreicht hätte.

Daniel schüttelte den Kopf, um seine Gedanken wieder klar zu bekommen. Er hatte schon wieder fantasiert. Mit seinen Händen hatte er letzte Woche Überstunden gemacht, um seinen Körper zur Unterwerfung zu zähmen. Jedes Mal wenn er sich Erleichterung verschafft hatte, blieb er mit einem noch größeren Gefühl der Unzufriedenheit zurück, als würde sein Körper seinem Verstand sagen: „Beeil dich, Arschloch! Ich brauche sie. Jetzt!“

Daniel hatte gewusst, dass er eine rote Linie überschritt, als er ihren Namen in seinem Schlussplädoyer verwendet hatte. Das wäre nicht nötig gewesen. Er hatte ziemlich gute Instinkte, was Jurys betraf, und hatte gewusst, dass man Kyle Winsor auf keinen Fall verurteilen würde. Aber in diesem Gerichtssaal, nachdem er gehört hatte, wie Bryn aus dem Hinterhalt auf ihn geschossen hatte, war er bereit gewesen, seinen ersten Schritt zu machen. Er wollte nicht zulassen, dass sie ihm gegenüber noch länger Gleichgültigkeit vortäuschen konnte. Er fand sie hübsch. Zum Teufel, mehr als hübsch! Auf unaufdringliche Weise war sie einmalig-wunderbar! Er hatte das erkannt. Und er wollte, dass sie das wusste.

Und seine List hatte funktioniert. Sie hatte die Kontrolle verloren. So sehr, dass sie ihn tatsächlich berührt hatte. Als sie mit ihrem Finger seine Brust hinunter gestrichen war auf seine Lenden zu, wäre er beinahe durch den Reißverschluss gebrochen. Er hatte ihr Handgelenk gepackt, da er dachte, sie würde glatt versuchen, ihm an die Eier zu gehen. Sie sah so aufgebracht aus, dass er meinte, sie würde es wirklich tun. Sogar während sie ihn bedroht hatte, hatte er die Zartheit ihres Handgelenks wahrgenommen, das Feuer in ihren Augen und die Weichheit ihrer Lippen. Nachdem sie gegangen war, schlüpfte er gleich nach ihr hinaus, denn er fürchtete, dass alle im Gerichtssaal seine vor-Wut-wachsende Erektion bemerken könnten.

Unter den gegebenen Umständen hatte ihn Vance den ganzen Tag über wegen seines Steifen zusammengeschissen.

Als sich das Gericht wieder zusammenfand, hatte er vermieden, sie anzuschauen. Nicht überraschend war, dass die Jury Kyle Winsor freigesprochen hatte. Er hatte danach mit Kyle gesprochen, war aber schon dabei gewesen, zu planen, Bryn nachzugehen. Und sie zu sehen und mit ihr zu sprechen, hatte ihn nur in seiner Absicht bestärkt, dass sie die Seine werden sollte.

In der Spiegelung der Glastüren des Gebäudes hatte er ihr Lächeln erkennen können. Obwohl ihre Unterhaltung auf eine rechtswissenschaftliche Diskussion hinausgelaufen war, die ihre unterschiedlichen Standpunkte nur noch mehr betonte, hatten sie es geschafft, sich auf persönlicher Ebene näherzukommen, wie es nie zuvor passiert war. Das Beste von allem war, er hatte seine Absichten offen auf den Tisch gelegt. Klar, er hatte nur in Worte gefasst, was sie beide bereits wussten. Er fühlte sich zu ihr hingezogen. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an. Aber sie würde nicht sagen können, er hätte sie nicht gewarnt.

In Vorfreude auf ihre nächste Begegnung musste Daniel unwillkürlich selbst lächeln, als er das Gebäude verließ.

 


KAPITEL VIER

 

 

Als sich Bryn am folgenden Abend für Carins Verlobungsfeier total schick in Schale geworfen hatte und unruhig im Wohnzimmer auf und ab ging, begann sie allmählich die Wahrheit zu akzeptieren.

Tams Freund kam nicht nur zu spät, er kam überhaupt nicht.

Großartig! Einfach großartig! Ihre Woche war eine einzige Katastrophe.

Als erstes war sie von Kyle Winsors Vater vor Gericht angegriffen worden. Dann hatte sie den Prozess gegen Daniel verloren. Jetzt wurde sie von einem Typen versetzt, dessen Namen sie nicht einmal kannte.

Ganz abgesehen davon, dass Daniel Mays plötzlich festgestellt hatte, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte und ihr auf Teufel komm raus nachstellte.

Was würde als nächstes passieren?

Nachdem sie fünf weitere Minuten gewartet hatte, beschloss sie, dass es Zeit war, zu gehen. Keine Sekunde länger würde sie auf Tams unzuverlässigen Bekannten warten!

Insgeheim fand sie, dass es sowieso besser war. Sie hatte nichts weiter als einen angenehmen Abend erwartet, bei dem sie jemanden kennen lernen würde. Vielleicht ein wenig flirten. Etwas Unterhaltung. Eine Fassade, um ihrer Mutter zu beweisen, dass sie nicht einsam und unglücklich übrig bleiben würde. Von der Einsamkeit mal abgesehen, das Letzte, was sie bräuchte, war ein Mann, der ihr Leben verkomplizieren würde. Im Grunde genommen war sie glücklich. Sie brauchte nichts anderes.

Sie hatte sich beinahe selbst überzeugt, als es klingelte. Sie öffnete die Tür und sah sich Daniel Mays gegenüber.

 

* * *

 

Als Bryn die Tür öffnete, blieb Daniel beinahe der Mund offen stehen. Zum ersten Mal sah er sie in etwas anderem als ihrem Kostüm. Sie trug ein einfaches, schwarzes Kleid, doch es gab nichts Einfaches daran, wie dieses Kleid ihre Rundungen betonte. Sie wurden in einer Vollkommenheit hervorgehoben, dezent akzentuiert von Schmuckstücken und Make-up, wodurch ihre sowieso schon exotischen Merkmale absolut sinnlich wurden.

Offensichtlich war das Blut aus seinem Kopf direkt in seine Lenden hinunter gerauscht, denn er sagte das Erste, was ihm einfiel. „Dein Haar … du … glättest es, bevor du in die Arbeit gehst?“

Bryns Hand fuhr in ihr welliges Haar. Daniel hatte es hübsch gefunden. Geglättet sah es wie ein Sturzbach dunkler, schimmernder Seide aus. Nun durfte es sich drehen und wenden, wie es wollte, und sah luftiger aus. Wilder. Weicher. Daniel schluckte schwer und verkrampfte seine Hände, um sich davon abzuhalten, nach Bryn greifen zu wollen. 

„Scheiße!“ Heißer Kaffee floss über seine Hand und seine Kleidung und verbrannte ihm die Finger. Er ließ die Tasse fallen und versuchte, die Flüssigkeit von seiner Hand abzuschütteln. Eigentlich hatte er vorgehabt, Wein oder Blumen mitzubringen, aber Tam hatte ihm verraten, dass weißer Schokoladen-Maccadamia-Mokka aus dem Café in der Nähe Bryns Schwäche war, morgens, mittags und abends. Da Bryn mit Sicherheit ein wenig über Tam und Daniel verärgert sein würde angesichts ihrer Trickserei, hatte Tam vorgeschlagen, ihr einen großen Kaffee dieser Sorte mitzubringen, den er jetzt auf seiner Kleidung trug.

So viel zu allerbesten Absichten …

„Oh, nein!“ Bryn machte die Tür weiter auf und trat nach draußen. Eine Sekunde lang sah sie unentschlossen aus, dann ging sie wieder rein. „Warte! Ich hole dir ein Handtuch.“ Während sie zur Küche lief, nutzte Daniel die offene Tür zu seinem Vorteil und ging ins Haus.

So wenig Möbel auch in dem Zimmer waren, sie waren alle von guter Qualität. Das tiefgrüne Sofa mit weichen und üppigen Kissen sah gemütlich und einladend aus. Der dunkle Kaffeetisch aus Teakholz sowie der Beistelltisch waren mit exakt aufeinander gestapelten Büchern und Zeitschriften beladen. Aber es gab wenig Persönliches. Keine Fotos. Der Raum erinnerte Daniel an Bryn. Kontrolliert, jedoch unwillkürlich herausfordernd.

Bryn kam zurück und rannte fast in ihn hinein. „Was …“ Kopfschüttelnd reichte sie ihm das Handtuch und wich dann etwas zurück. „Ich hab dich nicht hereingebeten, Daniel.“ Sie wischte sich das Haar aus dem Gesicht. „Du wirst dich sauber machen und dann gehen. Ich bin dabei, auszugehen.“ Mit der Hand deutete sie auf sein beflecktes Hemd und die Hose. Einen ganz kurzen Augenblick lang ruhte ihr Blick auf seinem Reißverschluss, allerdings lang genug, um eine Reaktion hervorzurufen.

Ganz plötzlich war die Luft von Spannung erfüllt, ja überladen. Ein unsichtbares Band zerrte an ihm, ermutigte ihn, seine Vortäuschungen fallen zu lassen und seine Interessen in großem Stil offenzulegen. Daniel ließ das Handtuch fallen, ging auf sie zu und hielt ihr Gesicht schräg nach oben, als er ihr Kinn umfasste. Er wollte ihr unbedingt in die Augen schauen, wenn er sie zum ersten Mal küsste. Langsam senkte er seinen Kopf. Er sah ihre Augen größer werden und hörte, wie sie den Atem anhielt. Eine Haaresbreite vor ihren Lippen hielt er mit seinen inne. Wartete, bis sie zitternd ausatmete. Wartete, bis sie noch einmal einatmete. Und dann platzierte er seine Lippen auf ihre.

 

* * *

 

Tam hatte Recht gehabt. Daniel Mays konnte küssen. Und wie! Seine Lippen waren eine Studie in Gegensätzlichkeit. Weich und fest. Zärtlich und gierig. Kühl und heiß. Bryn stöhnte auf, als seine Zunge ihren Mund vereinnahmte und ihre Zunge neckte. Ihr ganzes Selbst war plötzlich gefühlsdurchflutet.

Ihr Herz schlug schneller.

Ihre Haut wurde heißer.

Ihre Lippen klammerten sich an seine.

Ihre Brustwarzen verhärteten sich, und sie konnte spüren, dass sie feucht wurde.

Sie fühlte sich orientierungslos. Verwirrt und verängstigt. In Panik riss sie sich von ihm los und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. „Was machst du hier?“, fragte sie schließlich, verlegen wegen ihrer rauchigen Altstimme.

Daniels eigene Stimme war rau. „Ich habe angeboten, dich zur Verlobungsfeier deiner Schwester zu begleiten. Hat Tam dir das nicht gesagt?“

Ähm, nein. Verlegenheit und Ärger strömten durch sie hindurch. „Sie hat mir nicht gesagt, dass sie die Vereinbarung für mich mit dir getroffen hat. Wenn ich das gewusst hätte …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich meine …“

Daniel nickte. „Du willst sagen, du hättest mir nicht einmal die Tür aufgemacht.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Warum ist das so?“

„Wir arbeiten zusammen.“

„Also lass uns zusammen ausgehen.“

„Nein!“ Beinahe gellend schrie sie es, dass beide leicht erschraken. Sie zitterte in Panik, wollte seine Einladung annehmen und wusste doch gleichzeitig, wie schwach und bemitleidenswert sie das machte.  

Er runzelte die Stirn. „Bryn, da ist etwas zwischen uns. Dieser Kuss war erstaunlich! Ich wusste, das würde er sein. Ich wusste, du würdest so sein.“ Er ging auf sie zu, aber sie hielt ihre Hände abwehrend hoch.

„Daniel, stopp! Es wird nicht geschehen zwischen uns. Nichts wird geschehen.“

Frustriert knurrte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Warum?“

„Du bist ein Strafvertei…“

„Strafverteidiger. Ja, Bryn, ich weiß. Ich bin ein Strafverteidiger. Kein Perverser. Kein Verbrecher. Ich stelle sicher, dass Leuten, die bestimmter Verbrechen angeklagt werden, ihre von der Verfassung garantierten Rechte gewährt werden.“

„Verbrechern wie Kyle Winsor, meinst du?“

„Die Geschworenen haben ihn frei gesprochen, Justice.“

„Ich fand den Polizeibericht und die Aussage des Opfers mehr als ausreichend, um seine Schuld zu beweisen.“

Er ließ ein kurzes, barsches Lächeln hören. „Großartig. Also was? Hätte ich den Prozess verschenken sollen? Nur um dich dazu zu bringen, mit mir auszugehen?“ 

Er sah nicht glücklich aus, und der Klumpen des Bedauerns, der sich in ihrem Magen bildete, war ein Widerhall dieses Gefühls. Um dagegen anzukämpfen zwang sie sich, logisch zu sein. Analytisch. „Warum willst du überhaupt mit mir ausgehen?“

„Was?“ Er sah völlig benebelt drein.

„Vor einer Woche wusstest du noch nicht einmal, wer ich bin.“

„Das ist nicht wahr.“ Seine Feststellung war teilnahmsvoll. Immerhin spürte sie sein Unbehagen bei diesem besonderen Thema. 

„Nun ja, du warst sicher nicht zu mir hingezogen. Wahrscheinlich hast du mich nicht einmal als Frau wahrgenommen, oder?“ Als er immer noch nichts sagte, sagte sie: „Ja, das dachte ich mir.“ Sie hoffte, dass ihr Gesicht nicht die Erschütterung zeigte, wie sehr er sie verletzt hatte. 

„Schau, ich gebe zu, ich war etwas langsam von Begriff. Das hat nichts damit zu tun, ob ich mich zu dir hingezogen fühle. Denn das tue ich. Unglaublich hingezogen!“ Er legte seine Hände auf ihre Taille. „Und ich weiß, dass du dich auch zu mir hingezogen fühlst. Richtig?“

„Ich … ich …“ Seine Hände konnten beinahe ihre Taille umspannen. Es waren starke Hände, die zugleich fähig wären, sowohl die weiche Haut einer Frau zu liebkosen als auch jeden Mann zu schlagen, der sie bedrohen würde.

      „Richtig?“, flüsterte er, ehe er seine Lippen noch einmal zu ihren senkte.

Sie konnte das nicht tun. Konnte nicht zulassen, dass er sie küsste. Sie war nicht sicher, ob sie sich wieder stoppen könnte. Nicht jetzt, da sie wusste, wie er schmeckte. Und sie musste sich daran erinnern, wer er war.

Wer sie war und wofür sie so hart gearbeitet hatte, um es zu werden.

Dass diese beiden Leute niemals zusammenkommen konnten. Nicht in ihrer Welt. 

Sie wich zurück, ehe ihre Lippen sich verbinden konnten. „Ja, ich fühle mich zu dir hingezogen, aber ich habe mich schon zu vielen Männern hingezogen gefühlt.“ Das war zwar nicht wahr, aber das brauchte er ja nicht zu wissen. „Ich handle nicht immer danach. Und ich werde nicht mit dir danach handeln.“

„Das ist …“

„Endgültig. Auf Wiedersehen, Daniel. Danke dafür, dass du mir deine Hilfe angeboten hast, aber ich werde alleine zu dem Abendessen gehen.“

Daniel nahm seine Hände von ihrer Taille, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür, erschreckte sie dann, indem er wieder zurückkam. Er sah wie ein großer Kater aus, der sich in ihrem kleinen Wohnzimmer herumtrieb. Und nicht wie eine dicke Hauskatze wie ihre Tikka. Nein, Daniel Mays war ein großer, geschmeidiger Panther, der seine Partnerin umkreiste, bereit, sie zu der Seinen zu machen. Im Gegenzug fühlte sie sich nicht wie seine Beute, sondern wie sein williges Opfer. „Gott, Justice, du raubst mir meinen letzten Nerv!“

Sein gedehnter Südstaatenakzent war etwas stärker wahrnehmbar und ließ sie erzittern. Komm runter, Mädchen! „Naja, hey, so wirst du mich bestimmt herumkriegen“, sagte sie sarkastisch, mit ebenso gedehnter Aussprache.

Daniel schloss seine Augen, als würde er eine höhere Macht anrufen und um Stärke bitten. „In Ordnung“, sagte er nach einem Moment. „Wie kriege ich dich herum?“

„Geh!“, sagte sie.

Langsam ging Daniel auf Bryn zu, die unwillkürlich zurückwich. Er hielt mit ihr Schritt, bis sie an die Wand stieß. Dann platzierte er beide Handflächen oberhalb ihres Kopfes und beugte sich hinab, um ihr in die Augen zu starren. Er war so nah, dass sie sehen konnte, dass seine dunklen Pupillen von einem goldenen Band eingefasst wurden. „Ich werde gehen, aber das hier ist noch nicht vorbei. Lang nicht vorbei! Wir haben uns gegenseitig geschmeckt, Bryn. Nur dieses eine Mal dich geschmeckt zu haben hat mich härter gemacht als es jemals eine andere Frau geschafft hatte. Denk darüber nach, wie gut es war! Und wie gut es sein wird. Denn wir haben grade erst angefangen.“

Daniel ließ seinen erhitzten Blick auf ihre Lippen fallen. Sie hielt den Atem an. Wartete darauf, betete insgeheim, dass er sie küssen möge. Stattdessen stieß er sich selbst von ihr weg, ging rückwärts zur Vordertür, drehte sich dann um und verließ das Haus.

Bryn glitt langsam die Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust, sie berührte ihre Lippen mit ihren Fingern, schloss die Augen und dachte, genau wie er es befohlen hatte, daran, wie gut es gewesen war.

Nur ein Kuss, und ihr Körper war in Flammen aufgegangen. Wollte mehr. Wollte ihn. Ihre ausgehungerten Sinne waren zum Leben erwacht. Sie hatte die Hitze gespürt, die sein Körper ausstrahlte. Hatte ihn gerochen, sauber und würzig. Seife, vermischt mit dem stark berauschenden Duft seines Rasierwassers. Sie hatte ihm ihren Mund geöffnet, aber sie hatte mehr tun wollen. Sie hatte ihn berühren wollen. Ihren Körper an ihn pressen wollen. Dieses Begehren hatte sie nicht überrascht oder besonders in Angst versetzt.

Was sie in Angst versetzt hatte war die Wildheit ihrer Reaktion auf ihn. Wenn sie geglaubt hätte, sie könnte unter Daniel liegen und ihm erlauben, sie zu haben, während sie leicht stöhnen würde, hätte sie eventuell dem Wunsch ihres Körpers nach mehr nachgeben können. Aber in der Minute, in der er sie geküsst hatte, hatte sie erkannt, dass sie diesen Level von Kontrolle niemals aufrechterhalten könnte. Daniel brachte ihre wilde Seite heraus. Löste in ihr aus, dass sie ihn niederstoßen und ihm die Kleider vom Leib reißen wollte. Verursachte, dass sie alle Bedenken in den Wind schlagen wollte, Anstand und Ehrbarkeit vergessen wollte, und sich drehen und winden und heulen und schreien wollte, bis sie alles vergessen würde, ihre Vergangenheit, ihre Zukunft, und sich einfach nur selbst in ihm verlieren wollen würde.

Nur ein Kuss, und sie war bereit gewesen, ihr besseres Urteilsvermögen über Bord zu werfen.

Das war es, was sie in Angst versetzt hatte.

Und was ihr die Kraft dazu gegeben hatte, zurückzuweichen, als er versucht hatte, sie wieder zu küssen.

Und was ihr auch nächstes Mal die Kraft dazu geben würde.

Denn sie durfte und konnte nicht vergessen, was ihr wichtig war. Gerechtigkeit war alles für sie, und Daniels Job war es vor allem, genau diese zu verhindern. Sie konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle zu verlieren, und mit Daniel würde es zu keinem anderen Ergebnis führen.     

 


KAPITEL FÜNF

 

 

„Also, was werden wir wegen Bryn machen?“

Daniel blickte von seinem Abendessen auf und sah Tam stirnrunzelnd an. Sie und Vance hatten sich mit ihm im BOAT HOUSE getroffen, Tams Lieblingsrestaurant, und Tam ließ es nicht einmal zu, dass er sein erstes Bier trinken konnte, ehe sie zum Kern der Sache kam. „Was meinst du?“

„Es ist zwei Tage her, Daniel. Wirst du wirklich zulassen, dass so eine Kleine wie sie dich abhalten kann, aufzuhören, dem nachzugehen, was du willst?“

„Hat sie dir irgendetwas über mich gesagt?“, fragte er und zuckte dann zusammen, weil er sich wie ein Siebtklässler anhörte.

Tam gab ihm einen Blick, der soviel besagte wie ,sei realistisch‘ und rieb sich den Bauch. „Machst du Witze? Sie hat mir die Leviten gelesen. Ich dachte, dadurch, dass ich schwanger bin, würde ich von ihr mit Nachsicht behandelt werden, aber Junge, Junge, da lag ich falsch! Sie muss jeden im Zeugenstand zu Tode erschrecken. Ich war beeindruckt.“

„Was meinen Standpunkt belegt“, sagte Vance und reichte Daniel eines der Biere, die er gerade von der Bar geholt hatte. Er beugte sich über Tam, legte seine Hand auf ihre und küsste sie auf den Kopf. „Sie ist rücksichtslos. Und ich meine, wir wären übereingekommen, dass du aufhören würdest, Daniel in Bryns Richtung zu stoßen.“ 

„Sie ist nur rücksichtslos, wenn sie es unbedingt sein muss. Ich habe ihre Strafe verdient. Erst seit kurzem sind wir befreundet, hat sie mir ihre Unsicherheiten anvertraut und mich um Hilfe gebeten. Stattdessen habe ich dich geschickt.“

„Hey …“, fing Daniel an.

Tam unterbrach ihn gestikulierend. „Ach, du weißt schon, was ich meine. Sie wollte jemanden Einfachen, der ihr Problem lösen würde. Unkompliziert. Du bist nicht einfach. Nicht auf die Weise, wie sie es wollte.“

„Okay, wirst du mich die ganze Nacht lang beleidigen? Denn dafür kann ich auch meine Klienten aufsuchen.“

„Sei still! Ich trage ein Argument vor. Ich wusste, dass sie davonlaufen würde, aber ich wollte die Chance ergreifen. Ich liebe dich, und ich weiß, jede Frau wäre glücklich, dich zu haben. Und ich mag Bryn auch sehr …“

„Du bist zu gutherzig …“ begann Vance.

Tam tätschelte seinen Arm und schaute dann Daniel an. „Ich verstehe nur nicht, warum du dich von ihr hast verscheuchen lassen. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Daniel.“ 

„Sie ist nicht interessiert, Tam.“

Tam schnaubte. „Sie ist interessiert, Daniel, glaub mir. Sie hat nur Angst!“

„Angst?“ Dieser Gedanke bekümmerte Daniel. Klar, sie hatte Vorurteile ihm gegenüber. Aber Angst? „Vor mir? Warum?“

Tam runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher. Sie spricht niemals über ihre Erfahrungen mit Männern. Sie spricht eigentlich über niemanden. Erst seit kurzem hat sie sich genug gelockert, um über ihre Schwester und ihre Mutter zu sprechen.“

„Warum bemühst du dich so sehr, wenn es so schwierig ist, sie dazu zu bringen, sich dir gegenüber zu öffnen?“ 

„Weil sie etwas Besonderes ist. Sie sorgt sich um Menschen. Kümmert sich wirklich. Wenn ich sie bräuchte, wäre sie für mich da.“

Tam klang ihrer Sache sehr sicher. Als hätte sie ein geheimes Fenster in das Innenleben der Bryn Donovon. Er wünschte, er könnte mit derselben Klarheit wie Tam in Bryn hineinsehen.

Tam fuhr fort. „Ich glaube, dass irgendjemand sie in der Vergangenheit verletzt hat, und zwar schlimm verletzt hat. Über die Jahre hat sie sich nur mit wenigen Typen verabredet. Niemals ernsthaft.“

Nun war Daniel an der Reihe, die Stirn zu runzeln, sowohl wegen des Gedankens an einen gesichtslosen Mann, der sie verletzte, als auch wegen ihres Verabredens. So oder so wollte er jemanden verletzen. „Was für Typen?“

„Ich weiß es nicht. Meistens Typen, die ihre Mutter für sie ausgesucht hat.“

Soso. Ihre Mutter. Er bewegte sich unruhig auf seinem Platz. „Wie ist das Verlobungsessen gelaufen?“

„Naja, nachdem sie mir praktisch verbal die Haut abgezogen hatte wegen dieser zugegeben hinterhältigen Verkuppelung und deines Auftauchens an der Tür, sagte sie, es wäre genau so gewesen, wie sie es erwartet hatte. Was bedeutet, es war kein Spaß. Aber sie liebt ihre Schwester über alle Maßen, und so lange Carin glücklich ist, ist Bryn glücklich.“ 

Er nickte, aber angesichts dessen, wie wenig er über Bryn wusste, konnte er nicht verstehen, dass sie ihr Leben indirekt durch jemand anderen lebte. Sie war zu eigensinnig. Zu leidenschaftlich. Sie musste nur lernen, wie sie diese Leidenschaft auch auf etwas anderes als die Arbeit richten könnte. Bloß war sich Daniel nicht sicher, ob er der richtige Typ dafür wäre, ihr dies beizubringen.

Spaß und Wärme, erinnerte er sich selbst. Er hatte ein gutes Leben. Warum sollte er es durch jemanden verkomplizieren, von dem er annahm, dass er etwas Besonderes sei, der aber nicht gewillt zu sein schien, ihm diese besondere Seite zu zeigen? Es wurde Zeit, loszulassen. „Tut mir leid, Tam. Ich weiß, du magst sie, aber sie hat eine persönliche Abneigung gegen Strafverteidiger. Ich denke, es wäre zwecklos, Bryn weiter zu verfolgen.“

Tam seufzte. „Es hat den Anschein, dass sie noch … heftiger deiner beruflichen Laufbahn gegenüber abgeneigt ist als ich vermutet hätte. Vielleicht solltest du sie fragen, warum das so ist.“  

Ungebeten blitzte ein Erinnerungsfetzen an ihren versengenden Kuss auf. Er hatte über diesen Kuss nachgedacht. Viel. Nachts. Während des Tages. Wenn er allein war, und wenn es verdammt unpassend war. 

Tam erhob sich, stemmte ihre Hände in die Hüften und bog den Rücken durch. „Mein Rücken bringt mich noch um, Jungs. Tut mir leid, wenn ich diesen Abend abkürzen muss, aber erst muss ich aufs Töpfchen und dann nach Hause. Vance, Süßer, würde es dir etwas ausmachen, die Rechnung zu bezahlen und mich dann an der Tür zu treffen?“

Vance sagte: „Geht klar, Tam.“

Tam watschelte um den Tisch herum und küsste Daniel, der aufgestanden war, als sie aufgestanden war. „Gute Nacht, Schätzchen. Denk dran, was ich über Bryn gesagt habe, okay? Sie hat eine weichere Seite, die die meisten Menschen nicht sehen. Eine Seite, die sie die Menschen nicht sehen lassen will. Aber darunter …“

Als Tam auf die Damentoilette zusteuerte, setzte sich Daniel wieder und lehnte sich zurück, nahm einen großen Schluck Bier und wandte sich an Vance, der in die Richtung schaute, in die Tam verschwunden war. „Du bist ein glücklicher Mann, Vance. Ein sehr glücklicher Mann.“     

Vance grinste. „Glaub mir, das ist mir bewusst.“ Plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck ernst. „Schau, ich habe über deine Besessenheit wegen Bryn Donovon nachgedacht.“

Daniel war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, dass sein Interesse an Bryn als Besessenheit charakterisiert wurde, aber wenn nicht Besessenheit, was dann? Er sagte nichts.

„Ich muss dir sagen, ich mag sie nicht. Tam hat viel Mühe reingesteckt, sich mit ihr anzufreunden, und Bryn war nicht sehr empfänglich.“

„Die beiden erschienen mir ziemlich in Anspruch genommen.“ Daniel hatte Vance davon erzählt, dass er an jenem Tag ihre Unterhaltung mit angehört hatte, hatte Vance aber Stillschweigen darüber geloben lassen.

„Klar, wenn es ihre Domäne ist. Bei der Arbeit spricht sie mit Tam, aber irgendwie kann sie sich außerhalb davon nicht mit ihr zusammenschließen. Das hat Tam verletzt. Ich denke, diese Frau ist kalt wie ein Fisch. Vielleicht solltest du diese Eine mal auslassen.“

Daniel schickte sich nicht an, Bryn zu verteidigen. Was könnte er schon sagen? Dass, weil er sofort einen Steifen hatte, sobald er in ihrer Nähe war, das beweisen würde, dass sie ein warmes, menschliches Wesen wäre? Er wusste, dass sie mehr umgab, unerforschte Tiefgründe, aber auch er tat sich schwer damit, das in Worte zu fassen.

Auf seiner Heimfahrt dachte Daniel darüber nach, was Vance gesagt hatte. Waren seine anfänglichen Gedanken über Bryn Donovon zutreffend gewesen? Machte er sich etwas vor, wenn er annahm, dass da mehr um sie war als auf der Oberfläche sichtbar war? Dieser Kuss war heiß gewesen, aber war sexuelle Hitze genug? Vor allem wenn sie diese nicht einmal anerkennen wollte? Vielleicht waren ihre widersprüchlichen Karrieren und Naturen zu unterschiedlich, als dass sie vereinbart werden könnten.

Vielleicht wäre er besser dran, wenn er Bryn verlassen und sie das tun lassen würde, was sie am besten konnte – für Prinzipien eintreten und für die Opfer von Verbrechen eintreten, aber allein.

 


KAPITEL SECHS

 

 

Als Bryn die Vordertür öffnete, war sie vollständig angezogen und bereit, in die Arbeit zu gehen. Sie trat aus dem Haus, sperrte ab und sah Daniel auf sich zukommen. Ihr Magen krampfte sich zusammen vor widerstreitenden Gefühlen, und Hitze überzog ihre Wangen.

Ach Gott, sah er gut aus! Sie blickte auf die Tasse Kaffee in seiner Hand. Wahrscheinlich frisch und heiß, was sie nun gar nicht brauchte, angesichts der Tatsache, dass er sie aufheizte, ehe der Tag überhaupt angefangen hatte.

„Also weißt du, du solltest wirklich mal was Neues ausprobieren. Auch wenn dieser Kaffee für mich sein sollte, wird er mich nicht davon abhalten, dich anzuzeigen, wenn du weiterhin unangemeldet an meiner Tür auftauchst.“

„Hör mich bloß an! Bitte!“ Er reichte ihr die Tasse, und sie nahm sie automatisch, unwillkürlich gerührt.

Neugierig lehnte sich Bryn rückwärts an der Tür an, nahm einen Schluck des köstlich warmen Kaffees und blickte Daniel nur an. Innerlich verknoteten sich ihre Eingeweide. Was würde er sagen? Und wie sollte sie ihm widerstehen, wenn er sie wieder drängend um ein Date bitten würde?

„Ich brauche einen Gefallen“, sagte er.

Bryn hob eine Augenbraue. „Einen Gefallen? Von mir?“

„Klar, warum nicht?“

Verletzter Stolz, zum einen. Aber es hatte nicht den Anschein, als wäre er so sehr am Boden zerstört, weil sie seine romantischen Avancen zurückgewiesen hatte. Sie war sich nicht so sicher, wie sie sich deshalb fühlen sollte. Bryn sagte nichts, sondern zeigte mit einer Handbewegung an, dass er fortfahren sollte. 

„Die Biltmore Vermittlungsklinik in Fresno. Hast du davon schon gehört?“

Bryn nickte. „Klar. Dort wird mit Verbrechern und ihren Opfern gearbeitet in dem Versuch, die Fälle auf emotionaler Ebene abzuschließen.“

Daniel räusperte sich. „Naja, Vance und ich arbeiten daran, so eine Klinik hier in Sacramento eröffnen zu können. Momentan auf rein kostenloser Basis versteht sich. Wir haben uns als nicht gewinnorientierte Organisation aufgestellt und arbeiten von unseren Anwaltsbüros aus.“

Seine Worte überraschten Bryn, obwohl sie sich bemühte, ihre Überraschung zu verbergen. Das war eine recht ehrgeizige Aufgebe. War es auch eine ehrenhafte? Sorgte er sich um beide Parteien gleichermaßen, um die Opfer genauso sehr wie um die Verbrecher? Oder war das einfach eine Möglichkeit, sein Schuldgefühl zu beschwichtigen, das er wegen der Klienten, die er vertrat, hatte?

„Und was kann ich dabei für dich tun?“

„Anscheinend brauchen wir, um als rechtmäßig eingestuft zu werden, die Unterstützung der Staatsanwaltschaft. Wir könnten entweder deine Empfehlung brauchen oder deine freiwillige Mitarbeit. Wir wollen bei dem Programm anfangen, mit Jugendlichen zu arbeiten, und ich weiß, dass du vor einigen Monaten ein gewisses Pensum mit Jugendlichen erledigt hast.“

„Das stimmt.“ Das war eine ihrer anstrengendsten Aufgaben gewesen. Es war ihr schwer gefallen, ihre Sympathie für viele der jugendlichen Straftäter, die sie gesehen hatte, zurückzuhalten. Während der beabsichtigte Zweck des gesamten jugendlichen Strafvollzugsystems die Resozialisierung war, nicht Bestrafung, war es schwer zu verkraften, einen sechzehnjährigen Jugendlichen dem Jugendamt zu übergeben. 

Sie hatte gemerkt, dass sie einige der Beschuldigten erreichen wollte, und das ließ sie sich wie eine Heuchlerin fühlen. Als würde sie ihre Schwester gleich noch einmal betrügen. Von der Logik her war ihr Mitleid für schwierige Jugendliche eine gute Sache, doch sobald sie merkte, dass sie gegenüber einem der Männer oder Frauen weich wurde, konnte Bryn nicht anders, als sich wieder die Furcht auf dem Gesicht ihrer Schwester zu vergegenwärtigen, damals in der Nacht, als Carin angegriffen worden war. Schwarz und blau und weinend. Weil Bryn sie in einem Nachtclub allein gelassen hatte, um selbst mit irgendeinem Jungen herumzumachen und in dessen Auto zu kiffen.

Jedes Mal wenn sie für ein Opfer Stellung bezog, war es für Bryn so, als träte sie auch für ihre Schwester ein. Und als käme sie etwas näher ran, sich selbst zu vergeben.

Sich mit einem Strafverteidiger zu verabreden, würde das alles beflecken. Wäre es nicht dasselbe, wenn sie Daniel nun den Gefallen täte, um den er sie bat?

Sie schüttelte den Kopf, um sowohl ihre Gedanken zu vertreiben als auch um Daniels Bitte abzulehnen.

„Ich weiß nicht, Daniel. Ich persönlich kann keinen Sinn erkennen, die Opfer den Menschen gegenüberzustellen, von denen sie verletzt wurden. Wenn ich meinen Job richtig gemacht habe, haben sie hoffentlich ihre gerechte Strafe bekommen, wenn sie als Verbrecher verurteilt wurden. Es klingt eher so, als würdest du die Schuld deiner Klienten etwas abmildern wollen.“

Anstatt auf ihre Beleidigung mit gutmütigem Humor zu reagieren, seufzte Daniel und blickte zu Boden. Eine Minute lang sah er geschlagen aus. „Glaubst du das wirklich? Dass das ganze Problem gelöst wird, wenn man Kriminelle ins Gefängnis wirft? Was ist mit Wiedergutmachung? Wiedereingliederung in die Gesellschaft? Verständnis?“

Bryn starrte ihn an. Warum musste er immer dieselbe Leier vorbringen? Warum redete er überhaupt mit ihr darüber? Ihre Schwester hatte ungemein unter den Händen eines jungen Mannes gelitten, der ungestraft davongekommen war, und nun quälte Daniel sie, weil sie die Beweggründe hinterfragte, warum Verbrecher sich mit ihren Opfern treffen sollten? Sie straffte ihre Schultern und zwang sich, schroff zu klingen.

„Schau, es tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen. Bei dieser Sache kann ich mich nicht hinter dich stellen. Ich habe keine Zeit, Verbrechern zu helfen, sich wegen ihrer Verbrechen besser zu fühlen.“

Ein Ausdruck von Enttäuschung durchquerte sein Gesicht, und ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie wollte nicht kaltherzig oder grausam sein, aber er hatte seine Überzeugungen, und sie hatte ihre. Zu oft meinten die Menschen, sie könnten böse Taten ungeschehen machen durch Gewissensbisse, aber das konnten sie nicht. Viele Menschen hatten nicht einmal Gewissensbisse. Er wollte zu viel von ihr. Obwohl er nicht reagierte, fühlte sie sich gezwungen, sich selbst zu verteidigen.

„Ich glaube an Wiedergutmachung und Rehabilitierung“, stellte sie klar. „Aber die Menschen müssen sie auch stark genug wollen, um dafür zu arbeiten. Sie müssen ihr Leben ändern. Nicht ihre Verbrechen wegerklären oder von ihren Opfern Absolution erteilt bekommen.“

Daniel nickte.

„Okay. Ich schätze, du hast dich bereits entschieden.“

Bryn schluckte schwer, versuchte, sich einzureden, dass die Enttäuschung, die sie in Daniels Augen sah, nur zum Besten wäre. Sie hatte versucht, ihn dazu zu bringen, sie alleine zu lassen. Anscheinend war das die Methode dafür, wie sie es schaffte.

„Genieß deinen Kaffee, Bryn. Ich werde dich nicht mehr belästigen.“ Trotz seiner Worte langte Daniel noch zu ihr hinüber, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen und hinters Ohr zu stecken. Einen Augenblick lang ließ er seine Berührung länger verweilen. Er schaute sie intensiv an, als ob er sich jede Linie ihres Gesichts besonders einprägen wollte. Dann ließ er die Hand sinken. „Pass auf dich auf, Liebling!“ 

Daniel drehte sich um und ging weg, ließ Bryn mit einem irrationalen Drang zurück, ihm nachlaufen zu wollen. Es war zu ihrem Besten, redete se sich wieder ein. Nur zu schade, dass ihr Herz ihr nicht zustimmte.

Ärgerlich wischte sich Bryn die Feuchtigkeit weg, die aus ihren Augenwinkeln sickerte, und ging zu ihrem Auto. Sie hatte zu arbeiten.

 


KAPITEL SIEBEN

 

 

Empört warf Daniel sein Handy hin. Es war erst einige Tage her, dass Bryn sein Angebot abgelehnt hatte, sich seinem kostenlosen Beratungsprogramm anzuschließen. Was hatte er getan? Er hatte es versucht und sie deshalb verurteilt. Er war noch keine zwei Kilometer von ihrem Haus entfernt, als er gemerkt hatte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie während dieser letzten Woche zu sehen, hatte den Gedanken in seinem Kopf festzementiert.

Irgendetwas war mit ihr los. Die letzten paar Male, die er sie vor Gericht gesehen hatte, hatte sie erschöpft ausgesehen. Müde. Nicht ganz so zusammengerissen wie sie es sonst üblicherweise war.

Er hatte gespürt, dass sie ihn gestern während einer Anhörung wegen Unterlassung angeschaut hatte. Als Richter Peters ankündigte, dass sie den Fall übernehmen sollte, drehte Daniel sich um und fand Bryns Blick auf sich gerichtet. Sie schaute weg, als hätte sich irgendwer ihr genähert, aber nicht bevor er die Traurigkeit in ihren Augen wahrgenommen hatte. In diesem Moment hatte er sich selbst überzeugt, dass sie vielleicht, nur vielleicht, traurig war, weil sie ihn vermisste.

Deshalb hatte er schließlich doch nachgegeben und hatte sie angerufen. Sie hatte den Anruf nicht angenommen und auch nicht auf die Nachricht, die er auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, geantwortet. Er strich sich mit der Hand durchs Haar und ließ ein schroffes Lachen hören, eines ohne jegliches Anzeichen von Humor.  

Sie vermisste ihn? Junge, Junge, jetzt übertrieb er aber! Und er konnte auch nicht nur seiner Libido die Schuld geben, dass er sich so verzweifelt wünschte, sie zu sehen. Um Gottes willen, er hatte die Frau grade mal einmal geküsst! Wenn es Sex war, was er wollte, so gab es eine Menge Frauen, die gewillt waren, einige Zeit mit ihm zu verbringen.

Aber Sex war nicht alles, was er wollte. 

Nein, Bryn Donovon berührte ihn auf eine völlig andere Art.

Offensichtlich hatte sie gewisse Probleme, die sie beschäftigten, die sie dazu getrieben hatten, Staatsanwältin zu werden. Und allem Anschein nach auch Verabscheuerin von Strafverteidigern! Aber ihre Probleme bedeuteten nicht, dass sie kaltherzig war, zumindest sollte er das nicht einfach annehmen. Er wusste, dass da mehr war als sie ihn sehen ließ, und irgendetwas sagte ihm, dass wenn er dieser Sache zwischen ihnen – welche auch immer es war – keine weitere Chance gäbe, er es für den Rest seines Lebens bedauern würde.

Viele Menschen würden die Idee, Opfer und ihre Angreifer direkt zu konfrontieren, problematisch finden. Dies war eine weit verbreitete Reaktion, und das aus gutem Grund. Er aber hatte ihre Ablehnung seines Vorschlags akzeptiert und war gegangen, ohne überhaupt dagegen anzugehen.

Tatsache war, Bryn Donovon erschreckte ihn zu Tode. Er hatte ihre Reaktion auf seinen Vorschlag als Möglichkeit genutzt, sich auf einfache Weise davonzumachen. Und sogar während er das tat, hatte er gewusst, dass er nicht ehrlich war sich selbst gegenüber, und auch nicht ihr gegenüber.

Vance hatte absolut Recht gehabt, als er sagte, Daniel wäre von ihr besessen. Er bemerkte einfach alles an ihr. Den weichen Schwung ihres Schlüsselbeines. Die gut gepflegten Fingernägel ohne jegliche Farbe. Mensch, die Tatsache, dass sie einen einzigen Diamantohrstecker in jedem Ohrläppchen trug, obwohl sie viele Einstiche hatte. Sie war eine komplizierte Widersprüchlichkeit nach der anderen. Er könnte sie hundert Jahre lang anschauen und würde ihrer doch niemals müde werden.

Welcher Mann in seinen frühen Dreißigern auf der Höhe seiner sexuellen Aktivität würde so ein Gefühl nicht bekämpfen?

Unterm Strich bedeutete es: Er wollte sie! Mehr denn je!  

Er musste sie dringend sehen. Heute. Jetzt. Und nicht vor Gericht.

Daniel seufzte. Vielleicht sollten sie einfach nur miteinander reden. Wenn sie verstehen würde, dass er in ihr mehr als einen hübschen Hintern sah, vielleicht würde sie dann etwas in ihrer Wachsamkeit nachlassen. Vielleicht würde sie zulassen, dass er die Frau sehen dürfte, die sie wirklich war. Trotz der Tatsache, dass sie es abgelehnt hatte, für die Vermittlungsklinik zu arbeiten, glaubte er nicht, dass sie herzlos war.

Er nahm sich vor, nach dem Mittagessen am Büro der Staatsanwaltschaft vorbeizuschauen, um Bryn zu besuchen; dann wollte Daniel die Zeitung vor sich aufschlagen, um sich über die Ergebnisse der Basketballfinalrunde zu informieren. Er überflog den Leitartikel der ersten Seite.

Entlassener Sträfling tötet junge Frau – Baby bleibt zurück

Mit jedem Wort, das er las, verkrampfte sich sein Magen mehr.

Anscheinend hatte der Sieg vor Gericht Kyle Winsor Auftrieb gegeben und Mut gemacht. Letzte Nacht hatte er eine Wohnanlage in der Innenstadt betreten, mit der Absicht, in eine Wohnung einzubrechen. Als Tess Blaker ihn überrascht hatte, griff er sie an. Blakers Schreie alarmierten die Nachbarn, die die Polizei riefen. Blaker war zwanzig Jahre alt gewesen, alleinstehend und Mutter einer acht Monate alten Tochter.

Die junge Mutter hatte ihr Baby offenbar sehr geliebt. Sie hatte Winsor in die Küche gelockt, den Raum, der am weitesteten vom Schlafzimmer des Kindes entfernt lag. Winsor hatte Tess Blaker mit einem ihrer eigenen Küchenmesser erstochen. Blaker war noch am Tatort verstorben, doch es war kein leichter Tod gewesen. Sie hatte um ihr Leben gekämpft. Sie kämpfte darum, ihr Baby nicht allein zurückzulassen, doch letztendlich hatte sie diesen Kampf verloren.   

 Die Zeitung fiel Daniel aus den Händen. Er war wie betäubt. Er griff sich an den Kopf und beugte sich vor, bis seine Stirn die Knie berührte.

Oh Gott, was hatte er getan?

 

* * *

 

Bryn schaute auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zu Tams Babyparty. Da sie kein Fan von Small Talk war, hatte Bryn mit ,Nein danke‘ geantwortet, als sie zu der Babyparty eingeladen worden war. Aber dann hatte sie sich gefragt, ob sie es sich nicht doch anders überlegen sollte. Sie betrachtete die kleine, farbenfrohe Schachtel, die auf ihrem Schreibtisch stand. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sie einer von Tams Mitarbeiterinnen mitzugeben, damit sie sie in ihrem Auftrag bei Tam abliefern konnte, aber irgendetwas hatte sie davon abgehalten. Höchstwahrscheinlich schlechtes Gewissen.

Tam war mit der Zeit eine gute Freundin geworden. Sie war ein wunderbarer, lebensfroher Mensch. Durch ihre positive Einstellung hatte sie oft Bryns Tag aufgeheitert, und zu wissen, dass sie sich über einiges bei der Arbeit unterhalten konnten, war sehr tröstlich gewesen. Doch Bryn hatte Tam nicht wirklich an ihrem Leben teilhaben lassen. Stattdessen hatte Bryn wiederholt Tams Angebote, sich nach der Arbeit oder am Wochenende noch zu treffen, ausgeschlagen. Nicht weil sie nicht wollte, sondern weil ihre Zurückgezogenheit schon so zur Gewohnheit für sie geworden war, dass sie davor zurückschreckte, aus diesem Einzelgängertum auszubrechen. Es war, als glaubte irgendein unlogischer, jedoch starrköpfiger Teil ihres Selbst, dass sie, da sie nicht für ihre Schwester dagewesen war, es nicht verdiente, Freunde zu haben, weil sie sicher wieder jemanden enttäuschen würde. Es war einfacher, sich nur um sich selbst zu kümmern, aber was für ein Leben war das? Könnte sie nicht ein wenig mehr versuchen, Tam zu zeigen, wie sehr sie sie schätzte? Sie wollte Tams Gefühle nicht verletzen.

Vielleicht würde sie wie geplant zu Hause bleiben, aber sie könnte wenigstens das Geschenk selbst bei Tam vorbeibringen. Sie kurz besuchen in dem Bemühen, ihrer Freundin zu zeigen, wie sehr sie sie mochte. Sie stand auf und ergriff die Schachtel, als das Gemurmel des kleinen Fernsehers in einer Ecke ihres Büros, den sie auf Lokalnachrichten eingestellt hatte, ihre Aufmerksamkeit erregte.

„… ein Hilfsfonds für das kleine Mädchen ist eingerichtet worden, um die Tante, die bereits fünf eigene Kinder hat, bei der Betreuung und Pflege finanziell zu unterstützen. Malia Blaker ist acht Monate alt. Ihre Mutter Tess Blaker wurde letzte Nacht brutal ermordet. Wir wurden unterrichtet, dass der Verdächtige Kyle Winsor erst vor kurzem aus dem Gefängnis freikam, wo er wegen Einbruch einsaß. Wir werden Sie weiter auf dem Laufenden halten …“

Bryns Herz klopfte heftig in ihrer Brust. Bryn holte mehrmals tief Atem, um sich selbst zu beruhigen, schaltete dann den Fernseher aus und starrte ihr Spiegelbild in dem leeren Bildschirm an. Bedauern und Mitgefühl durchströmten sie bei dem Gedanken an die junge Frau, die ihr Leben verloren hatte, wie auch an das Baby, das seine Mutter auf so grausame Weise verloren hatte. An erster Stelle in ihren Gedanken stand jedoch Betroffenheit. Betroffenheit wegen Daniel. Sie nahm ihr Handy und wollte ihn sogleich anrufen, hielt aber inne. Was sollte sie sagen? Bei ihrer letzten Unterredung hatte sie ihn rausgeekelt. Zum wiederholten Male beleidigt. Vielleicht machte sie sowieso zu viel Aufhebens um diese Nachricht. Würde Daniel überhaupt von dieser Nachricht aus der Fassung gebracht werden? Das konnte sie nicht sicher sagen.

Sie hatten sich ein paar Mal unterhalten. Einen erstaunlich-fantastischen Kuss geteilt. Aber darüber hinaus kannten sie sich kaum.

Dennoch nahm sie wieder ihr Handy, merkte aber dann, dass sie nicht einmal Daniels Nummer hatte. Doch Tam würde sie haben. Vance war Daniels bester Freund.

Dann traf sie die Erkenntnis, und sie legte das Handy wieder hin.

Was dachte sie sich da eigentlich? Daniel brauchte sie doch nicht.   

Vance und Tam waren Daniels Freunde. Sie wären für ihn da, um ihn zu unterstützen, wenn es nötig wäre.

Bryn zwang sich vom Telefon weg, setzte sich an den Tisch und fing an, ein Fax zu lesen. Was Daniel anbetraf, war sie ein abgebrühter Hund. 

Sie wusste, dass sie keine gute Freundin war. Ihr Herz schmerzte.

Sie schaute das Geschenk an, das sie für Tam gekauft hatte, und entschied, dass sie es doch bei einer Mitarbeiterin des Anwaltsbüros abliefern würde. 

 


KAPITEL ACHT

 

 

Am nächsten Tag konnte Bryn nicht aufhören, an Daniel zu denken. Sie musste sichergehen, dass er in Ordnung war. Selbst wenn er Freunde hatte! Diese Freunde könnten niemals solch eine Art Schuld empfunden haben wie Daniel sie empfand. Die Art Schuld, die Bryn zuvor gefühlt hatte und immer noch fühlte.

Sie könnte ihm eine Freundin sein. So wie sie auch für Tam eine bessere Freundin sein könnte. Und damit würde sie jetzt gleich anfangen. 

Die Logans wohnten in einer angenehmen Gegend nahe des McKinley Parks. Bryn ging die Stufen zum Bungalow hinauf und klopfte an der Vordertür.

Tam öffnete die Tür mit einem überraschten Kreischen, hatte sich anscheinend von Bryns Identität bereits durch den Türspion überzeugt. Sie trug ein weiches, pinkfarbenes Umstandshemd mit Blumen, das recht schick aussah und ihrer dunklen Gesichtsfarbe schmeichelte. „Was für eine großartige Überraschung! Hey toll, dein Haar sieht klasse aus!“

„Hallo!“ Bryn berührte die weichen, brünetten Wellen ihres Haares, die sie an Wochenenden normalerweise nicht glättete. „Hoffentlich ist es nicht zu früh, um vorbeizuschauen. Es … es tut mir leid, aber gestern habe ich es einfach nicht zur Party geschafft. Ich wollte eigentlich eine Mitarbeiterin das Geschenk vorbeibringen lassen, aber …“ Sie hielt die kleine Geschenkschachtel hoch.

„Vielen Dank!“ Tam nahm Bryns Geschenk in Empfang, packte sie am Arm und zog sie ins Haus. Babyklamotten, Geschenktüten und Schachteln mit diversem Babyzubehör stapelten sich im Wohnzimmer. Tam kicherte.

„Ich weiß. Das Baby ist noch nicht mal da, und schon übernimmt sie das Ruder!“

„Sie? Du weißt schon, dass es ein Mädchen ist?“ Sofort stellte sich Bryn ein engelsgleiches Baby mit dem roten Haar ihrer Mutter und den blauen Augen ihres Vaters vor.

„Das ist noch nicht sicher. Vance allerdings hat so ein Gefühl, sagt er. Ich muss zugeben, ich auch.“ Tam rieb sich über den Bauch und zuckte zusammen. „Sie wird jedenfalls Fußballspielerin, das ist mal klar.“

Sie begann, das kleine Päckchen in ihrer Hand aufzupacken und sagte: „Ich möchte es auspacken, während du hier bist. Danke. Wirklich, ich …“ Sie unterbrach sich und starrte auf das, was in der Schachtel war.

Bryn faltete ihre Hände zusammen. „Ähm, ist es … okay?“ Sie war in fünf verschiedenen Geschäften gewesen, um es zu finden, und hatte es schließlich online bestellt. Vielleicht hatte sie doch das Falsche bestellt.

Tam zog das Büchlein heraus, das den Titel ,Menschen, die mich lieben‘ trug. So nebenbei bei einem Mittagessen hatte Tam einmal erwähnt, dass sie so etwas auf der Babyparty einer Freundin gesehen und gefunden hatte, es sei die beste Idee gewesen. Jede Seite einschließlich Deckblatt hatte einen Platz vorgesehen, um ein Foto einzufügen. Eines Abends hatte Bryn ein Foto von Tam und Vance heimlich von deren Schreibtisch genommen, es gescannt und wieder zurückgestellt. Nachdem sie irgendwo gelesen hatte, dass Babys besonders Primärfarben mögen, hatte sie es mit Photoshop im Stile Andy Warhols bearbeitet und auf der Titelseite eingefügt. Sie fand, dass es eigentlich ganz gut geworden war, aber vielleicht …

Tam schaute Bryn mit Tränen in den Augen an, und Bryn sank der Mut. „Oh nein, es tut mir leid, wenn ich etwas …“

„Vielen herzlichen Dank! Es ist einfach wundervoll!“ Tam legte ihre Arme um Bryn und umarmte sie fest. Zumindest so fest es eine schwangere Frau, die bald ihr Baby bekam, eben tun konnte. Im ersten Moment versteifte sich Bryn, drückte dann aber Tam ebenso fest und genoss die Nähe beinahe so sehr wie Daniels Kuss. Als sie plötzlich einen Stoß in ihren Magen verspürte, wich sie erschrocken zurück.

Tam lachte wieder. „Siehst du! Was hab ich dir gesagt? Wir werden ein Vermögen für Fußballtrikots ausgeben müssen.“

„Fußballspieler oder nicht, dein Baby wird es gut haben.“ Sie blickte sich um. „Ist Vance auch da?“

Tams Gesichtsausdruck wurde ernst. „Nein. Er verbrachte die Nacht bei … einem Freund.“

„Daniel“, sagte Bryn mitfühlend.

„Ich bestand darauf. Daniel brauchte ihn, und meine Freundin Lucille blieb bei mir. Sie war sowieso für die Babyparty zu mir gekommen und wollte nicht den ganzen Weg nach Folsom zurückfahren. Also … weißt du das von Winsor bereits?“

Bryn nickte, obwohl sie es etwas eigenartig fand, über Daniel zu sprechen. Als sie letztes Mal über ihn sprachen, hatte sie ihr absolutes Missfallen für diesen Mann zum Ausdruck gebracht und war unglaublich wütend auf Tam gewesen, weil sie versucht hatte, sie zu verkuppeln. Aber jetzt? Sich Daniel so verzweifelt vorzustellen, dass er sogar nachts Vances Anwesenheit zum Trost brauchte? Dadurch zog sich ihr Herz vor Mitgefühl schmerzhaft zusammen.

„Ja, ich hörte es in den Nachrichten. Ist er …?“

Tam nickte. „Er gibt sich selbst die Schuld.“

Bryn sagte nichts.

„Ich weiß, was du denkst, aber es ist nicht wahr.“

Bryn schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Er konnte nicht wissen, was Winsor tun würde. Niemand konnte das wissen.“

Dennoch, er verteidigt Verbrecher, flüsterte eine innere Stimme. Unbarmherzig schob sie diesen Gedanken weg. „Ist ihm so etwas schon jemals zuvor passiert?“

„Nein, niemals.“ Tam hielt inne und fragte dann mit weicherer Stimme: „Und dir?“

Bryn schüttelte den Kopf.

„Fühlst du dich schuldig?“ 

Die Frage überraschte Bryn, aber nicht so sehr wie die Antwort. Sie fühlte sich nicht schuldig. Warum nicht? Könnte sie verhindert haben, was passiert war, wenn sie in dem Fall etwas anders argumentiert hätte? Irgendwie glaubte sie das nicht.

„Nein, nein tu ich nicht. Auch wenn Winsor verurteilt worden wäre, hätte er wohl nur für einige Monate im Gefängnis sitzen müssen. Was ich damit sagen will: Hätte er nicht genau dasselbe getan, wenn er rausgekommen wäre? Er hat offenbar jeden an der Nase herumgeführt. Nicht nur Daniel, sondern auch eine Jury von zwölf Geschworenen. Und selbst wenn er sie nicht getäuscht hätte, ihr Job war es, sich mit der tatsächlichen Beweislage auseinanderzusetzen. Und das taten sie.“

Sie dachte darüber nach. Es war ein enger Fall gewesen. Eng genug, um berechtigte Zweifel in den Köpfen der Geschworenen aufkommen zu lassen, und das war es, worauf das Rechtssystem ausgerichtet war. Zu vermeiden, dass jemand verurteilt wurde, dessen Schuld nicht über jeden Zweifel erhaben und die nicht bewiesen war. Es war ein unvollkommenes System, aber Daniel hatte seinen Job gemacht, genauso wie sie auch.

„Ich bin froh, dich zu sehen.“ Tam seufzte. „Hoffentlich sieht Daniel es auch so, irgendwann. Er nimmt es so schwer. Ich weiß, jeder würde das, aber Daniel …“ Tam schaute zu ihr. „Er ist ein großartiger Kerl, Bryn. Er sorgt sich um Menschen. Um seine Klienten. Das alles tut ihm sehr weh. Ich habe ihn niemals so am Boden zerstört gesehen.“

Bryn fühlte ein tiefes Bedürfnis, ihm zu helfen, in sich aufsteigen. Sie versuchte, sich einzureden, dass Daniel sie nicht bräuchte, wenn er doch Vance hatte. Aber das Gefühl ließ sich nicht unterdrücken.

„Tam, ich brauche Daniels Adresse.“

 

* * *

 

Zehn Minuten später stand sie bei Daniel auf der Schwelle, stand aber nur da, unfähig zu klopfen. Zum dritten Mal drehte sie sich um, ging zu ihrem Auto und dann wieder zurück. Sie war verrückt. Was um alles in der Welt tat sie da? Als sie Tam um Daniels Adresse gebeten hatte, hatte sie ihre Freundin überrascht, soviel war klar. Aber der Gedanke, dass Daniel sich selbst die Schuld an Tess Blakers Tod gab, war mehr als sie ertragen konnte.

Auf ihre eigene verkorkste Art wusste Bryn, dass Schuldgefühle ihr Leben zerstörten. Fast zehn Jahre Beeinträchtigung konnte sie nicht einfach ausradieren, aber die Vorstellung, dass Daniel in so ein tiefes Loch fallen könnte, wie sie es erlebt hatte, war unerträglich.

Sie konnte nicht anders als sich an jede Unterhaltung zu erinnern, in der sie ihn wegen seines Berufes scharf kritisiert hatte. Trotz ihrer strafverfolgungs-orientierter Denkweise gab sie Daniel nicht die Schuld an Winsors unerwartetem, unvorhersehbaren Gewaltausbruch. Daniel war Strafverteidiger, aber ein ehrenhafter. Einer, der eine wichtige Funktion in der Gesellschaft einnahm.

Das Rechtssystem beruhte auf Verteidigung. Darauf, dass eine Seite die andere ausspielte. Es war kein perfektes System, aber es war nötig, um sicherzustellen, dass Unschuldige nicht zu Unrecht im Gefängnis landeten. Es war auch nötig, um sicherzustellen, dass Schuldige nicht für mehr als die Taten, die sie aktuell begangen hatten, bestraft wurden. Wegen ihrer eigenen Schuldgefühle bezüglich ihrer Schwester hatte sie abgelehnt, ihn zu mögen. Hatte nicht zugeben wollen, dass das, was er tat, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, wichtig war. Aber eigentlich mochte sie ihn schon. Sie respektierte ihn und die Arbeit, die er tat. Und sie musste sich vergewissern, dass er das wusste. 

Ehe sie sich selbst zurückhalten konnte, hatte sie an der Eingangstür geklopft. Daniels Zuhause war eine ältere Ausgabe des Hauses der Logans, aber in einer ebenso angenehmen Gegend. Eichen säumten die Straßen, und der McKinley Park war nur einen Steinwurf entfernt. Sie konnte sich ganz leicht eine Horde Kinder vorstellen, die an einem drückend heißen Tag auf der breiten Straße einem Eiswagen hinterherjagten.

Vance Logan öffnete die Tür und schaute Bryn missbilligend an. Der groß gewachsene Mann trat auf die Eingangsterrasse und schloss die Tür hinter sich. Durch sein pechschwarzes Haar und seine beinahe eisblauen Augen war Vance Bryn immer als besonders gut aussehend erschienen, ein perfektes Gegenstück zu Tams rothaarigem, überschäumendem Aussehen. „Was verdammt nochmal machst du hier? Bist du gekommen, um dich in Schadenfreude zu ergötzen?“

Bryn war bestürzt von Vances Feindseligkeit. Sie hatte mehrere Fälle mit ihm verhandelt, aber nur ein oder zweimal auf persönlicher Ebene mit ihm gesprochen. Bei diesen Gelegenheiten war er ausnahmslos höflich zu ihr gewesen. Doch das war stets in Gegenwart von Tam gewesen. Anscheinend waren seine wahren Gefühle nun gänzlich andere, da seine Frau nicht in der Nähe war.

Sofort setzte Bryn ihr Pokerface auf, eine Maske, hinter der sie ihre wahren Gefühle verbarg. Sie straffte die Schultern und begegnete ruhig seinem Blick. „Ich bin hier, um Daniel zu besuchen. Ist er da?“

„Nicht für dich. Nein.“

„Ich hab dich nicht um Erlaubnis gefragt, Vance. Wenn Daniel mich nicht sehen will, dann kann er mir das selbst sagen.“

„Schau, Bryn, du hast ihm schon genug Probleme bereitet. Tu ihm den Gefallen und geh!“

Die Vorstellung, dass sie Daniel Schmerz verursacht haben sollte, gefiel ihr gar nicht. Da sie Vance nicht einfach plattwalzen konnte, um sich ihren Weg zu bahnen, nickte sie nur. „Gut.“ Sie würde einfach später wiederkommen.

Bryn drehte sich um und war dabei, weg zu gehen, als sie hörte, dass sich die Eingangstür nochmals öffnete. „Warte“, rief Daniel. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Daniel seine Hand beruhigend auf Vances Schulter legte. „Es ist okay. Wirklich. Es geht schon. Warum fährst du nicht nach Hause zu deiner Frau und deinem bald-auf-die-Welt-kommenden Baby?“

Vance schaute Bryn argwöhnisch an. „Bist du sicher?“

„Ja klar, Mann! Danke nochmal!“

Vance ging ins Haus und kam ein paar Sekunden später mit Mantel und Autoschlüsseln in der Hand wieder, hielt dann inne, um Daniel zu umarmen und ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken zu geben. „Mach dir keine Sorgen um deinen Terminplan! Ich sorge dafür, dass sich einer der Referendare darum kümmert.“ Mit einem weiteren finsteren Blick in Bryns Richtung ging Vance zu seinem Wagen, einem schwarzen Mustang, den er am Straßenrand geparkt hatte, startete den Motor und fuhr davon.

Nach mehreren Sekunden ungemütlichen Schweigens räusperte sich Bryn.

„Referendare?“

„Unsere Neueinstellungen in der Firma“, stellte Daniel klar.

Er sah mitgenommen aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, als wäre er die Nacht zuvor bei einem Saufgelage gewesen. Instinktiv zuckte ihre Hand, um über seine Wange zu streichen. Um diese Ringe unter seinen Augen zu beseitigen und ihm eine kleine Atempause von seinem Schmerz zu verschaffen. 

„Was machst du hier, Bryn? Hat Vance Recht? Bist du gekommen, um dich in Schadenfreude zu weiden?“

Bryn trug diese Beleidigung mit Fassung. Sie hatte sie verdient, dennoch schreckte sie die Vorstellung, er könnte so etwas von ihr denken, zutiefst ab. „Nein! Natürlich nicht! Ich hörte, was passiert ist. Ich wollte mich vergewissern, ob du okay bist.“

„Warum?“

„Naja, ich hörte, dass es dir nicht gut ging …“ 

Daniel schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine, warum sollte es dich kümmern?“

Bryn reagierte nicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es kümmerte sie. Kümmerte sie genug, um ihren Stolz beiseite zu schieben. Und ihre eigenen Ängste und Komplexe zu überwinden. Aber wie sollte sie diese Gedanken einem wütenden, leidenden Mann vermitteln?

Daniel seufzte. „Schon okay, Bryn. Ich brauche dich hier nicht. Es geht mir gut.“ Er drehte sich um, ging ins Haus zurück und schloss die Tür.  

Sie starrte einige Sekunden lang auf die geschlossene Tür. Vielleicht sollte sie ihn wirklich alleine lassen, dachte sie. Aber, nein, es war klar, dass Daniel litt. Wenn ihre früheren Worte dazu beigetragen hatten, musste sie das in Ordnung bringen.

Bryn drückte die Tür auf. „Du bist …“ Ihr versagten die Worte, als sie sah, dass Daniel mit in den Händen vergrabenem Gesicht auf der braunen Ledercouch saß. Bryn blickte sich um, sah aber keinerlei Anzeichen von Alkohol. Laken bedeckten das Sofa, wahrscheinlich hatte Vance darauf die Nacht verbracht.

Bryn spürte, wie ihr Herzschlag für einen Moment aussetzte. Gott sei Dank war Vance letzte Nacht bei ihm gewesen!

Sie ging langsam auf Daniel zu. Legte ihre Hand auf seine Schulter. Sie fühlte sich unbehaglich. Unbeholfen. Ihr Körper bewegte sich hölzern. Daniels Schultermuskeln verspannten sich unter ihrer Hand, und Bryn wartete darauf, dass er sich abwenden würde. Stattdessen ergriff er ihre Hand mit seiner eigenen und legte sein Gesicht in ihre Finger, schmiegte seine Stirn in ihre Hand wie eine Katze.

Unfähig, wegzugehen, hob sie ihre andere Hand und strich über sein seidiges Haar. Er kam zur Ruhe. Atmete einfach nur. Als befürchtete er, dass sie aufhören würde. Er legte seinen anderen Arm um ihre Taille und zog sie in einer Umarmung an sich, sein Gesicht an ihrem Bauch geborgen. Bryn schloss die Augen, genoss das Gefühl, von Daniel gehalten zu werden. Und ihn zu halten. Gott. Wie hatte sie ihn vermisst!

„Es ist meine Schuld!“, flüsterte er.

„Nein, nein“, sagte sie, während sie zurückzuckte. Er weigerte sich, sie anzuschauen, deshalb ging sie vor ihm in die Hocke. „Daniel.“ Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und zwang ihn, sie anzuschauen. „Daniel, hör mir zu! Du weißt, dass das nicht wahr ist.“

„Wie kannst du so etwas sagen? Du warst da, Bryn! Ich habe den Mistkerl frei bekommen!“ Nun hatten seine Finger aggressiv ihre Handgelenke gepackt und wollten sie wegstoßen. Doch das würde sie nicht zulassen.

„Die Geschworenen haben ihn frei gesprochen. Du hast deinen Job gemacht.“

„Meinen Job. Ja.“ Er lachte verächtlich. „Klar hab ich das. Ich bekam meinen Gehaltsscheck, und Malia Blaker ist Waise.“ 

„Sag sowas nicht! Du hast getan, wovon du glaubtest, dass es richtig sei. Das musstest du tun. Es gab keine Beweise. Nicht genug, um die Jury zu überzeugen, dass es nicht berechtigte Zweifel gab.“   

Einen Moment lang sagte er nichts. „Aber ich wusste es. Ich wusste, dass er schuldig war.“

„Ich weiß“, flüsterte sie. „Aber die Jury wusste es nicht.“

Er betrachtete sie mit gequälten Augen, als wolle er ihre Aufrichtigkeit abschätzen. „Du konntest nicht wissen, was passieren würde“, beharrte sie. „Keiner konnte das.“

„Du wusstest es“, sagte er. „Du hast versucht, es uns zu sagen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Du hast dich an das Gesetz gehalten. Daniel …“

Er ließ sie den Satz nicht zu Ende sprechen, stand langsam auf und zog sie mit sich hoch, da er mit seinen Händen immer noch ihre Handgelenke umklammert hielt.

„Wir hätten auf dich hören sollen … wir hätten zuhören sollen. Oh Gott!“ Gequält schloss er die Augen und versuchte, sich abzuwenden.

Bryn packte ihn am Hemd. „Hör auf!“, befahl sie und schüttelte ihn. „Wenn du so denkst, müsste ich mich auch schuldig fühlen. Mein Herz schmerzt wegen dieser Frau und deren Tochter, aber es ist nicht meine Schuld, und deine auch nicht. Es ist Winsors Schuld. Wir beide haben unser Bestes getan, Daniel. Wir haben nicht wissen können, was er tun würde.“

Als er nicht reagierte, zog Bryn ihn nahe heran. Sie fühlte sich nicht mehr unbehaglich. Ihn festzuhalten fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an. Sie drückte ihre Stirn an seinen Hals und seufzte vor Erleichterung auf, als er seine Arme eng um sie legte.

„Es ist okay“, murmelte sie. „Du bist okay.“ Mit geschlossenen Augen genoss sie seine Nähe. Sie strich mit ihrer Wange an seinem Kinn entlang. Ihre Lippen streiften leicht über seinen beginnenden Bartschatten, und die Reibung verursachte bei ihr ein Beben. Sie konnte nicht widerstehen, ihn noch einmal mit ihren Lippen zu berühren. Und wieder.

Und wieder. Bis seine Augen frei von Schuld wurden. Bis ihr Kopf frei wurde von jeglichen Gedanken außer, seine und ihre Kleidung auszuziehen, sich in den Armen zu liegen und ihn so tief in sich aufzunehmen, dass er an nichts anderes mehr denken könnte außer an das Vergnügen, das sie ihm bereiten würde.

 

* * *

 

Daniels Schuldgefühl und seine Verwirrung waren nicht verschwunden. Irgendwie jedoch war es Bryn mit ihren ihn berieselnden, federleichten Küssen auf seinen Kiefer und seine Wangen gelungen, seinen Schmerz in eine entlegene Ecke seines Geistes zu schieben. Der Druck ihres Körpers und der Duft ihrer warmen Haut linderten die quälende Pein, die sich in seinem Inneren ausgebreitet hatte. Statt der Visionen von Gewalt und Tod sah er nun sie – und sie beide – verflochtene Gliedmaßen, verschmolzene Körper, Münder, die die Hügel und Täler ihrer gegenseitigen Körper erkundeten.

Er ächzte und umfasste ihre Wange, bis Bryns Augen sich flatternd öffneten. Sie sah so benommen und träumerisch drein wie er sich fühlte, und als ihre Zunge hervorschoss, um ihre Lippen zu befeuchten, folgte er ihr.

Sie schmeckte wie süßer Eistee, den seine Großmutter früher immer gemacht hatte, wenn er sie den Sommer über besucht hatte. Eine kühle, köstliche Flüssigkeit, die den süßen Nachspeisen vorausging, die dann noch folgten. Bryn schnappte nach Luft, als er sich zurückzog, um ihr Ohr zu küssen und ihre Brüste zu umschließen. Ihre schlanken Finger ergriffen seine Handgelenke, aber nicht, um ihn wegzustoßen. Stattdessen bewegte sie sie vor und zurück, als er seine Handflächen ebnete, um die festen Spitzen ihrer Brustwarzen zu stimulieren. Er machte weiter, bis ihr Atem ins Stocken geriet, und sie seinen Namen murmelte.

„Ich … ich …“, stammelte Daniel. Ich will dich. Ich brauche dich.  Aber er konnte die Worte nicht sagen. Wie könnte er? Sie war nur wegen Winsor gekommen. Sie wusste, wie sehr er …

„Schsch“, flüsterte sie und trat zurück. „Geh nicht mehr dorthin zurück! Bleib bei mir, Daniel! Bleib einfach hier!“ Indem sie den Saum ihres Strickpullis ergriff, zog sie ihn schnell über ihren Kopf, stellte ihre hübschen, blassen Brüste zur Schau, die von einem pinkfarbenen Seiden-BH gehalten wurden. Stumm öffnete und schloss Daniel den Mund, denn bevor er ein Wort sagen konnte, hatte sie den BH aufgehakt, ließ ihn offen herumbaumeln und schob ihre Hose samt der Unterwäsche hinunter. Dann ging sie vor ihm auf die Knie und fing an, am Reißverschluss seiner Hose herumzufummeln.

Scharf sog er den Atem ein, als ihre Finger über ihn strichen, wodurch er zu beinahe überdimensionalen Proportionen anschwoll. „Warte, Bryn. Du kannst doch nicht …“

„Natürlich kann ich. Ich bin verrückt gewesen, es nicht zu tun.“ Sie schaute ihn mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck an, und ihr Mund war so nah, dass er ihren Atem durch seine Kleidung hindurch spüren konnte, wie er ihn liebkoste. Mit einem Ruck zog sie seine Hose und Boxershorts hinunter und legte seine geschwollene Länge ihrem ihn verschlingenden Blick frei.

Ein Beben durchfuhr ihn, während er wartete. 

Dankenswerterweise ließ sie ihn nicht lange warten, aber sie nahm ihn auch nicht in ihre Hand, so wie er es erwartet hatte.

Stattdessen beugte sie sich vor und platzierte einen lang anhaltenden Kuss mit offenem Mund direkt auf seine Spitze. Seine Finger verflochten sich in ihrem Haar. Logik und Vorsicht lösten sich auf. Da gab es etwas Wichtiges, über das sie reden mussten. Etwas Gewaltiges, das in seinem Leben passiert war. Aber jetzt gerade konnte er sich nicht daran erinnern. Jetzt gerade war das Einzige, das von Bedeutung war, Bryn.

Er keuchte, als sie ihn tiefer zog, und die Hitze ihres Mundes umhüllte ihn mit Vergnügen, einem Vergnügen, das nur noch intensiviert wurde, als sie seinen Hintern packte, und er das Stechen ihrer Fingernägel spüren konnte.

Das war gut! So gut! Aber es war nicht genug. Er wollte mehr. Er wollte sie. In ihr sein. Er wollte den Trost, den sie ihm anbot, aber mehr als das, wollte er ihrem Beispiel folgen und seinen Körper benutzen, um ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.   

Sanft entzog er sich ihr und beachtete dabei ihre Proteste nicht. Er befreite sich selbst von seinem Hemd und sie von ihrem BH. Dann fiel er neben sie auf die Knie, legte einen Arm um ihre Taille, lehnte sie zurück und senkte seinen Kopf auf sie hinab. Er verweilte einen Augenblick, um ihr Tattoo auf ihrem Brustansatz zu küssen. Dann saugte er an einer Brustwarze, während er an der anderen spielerisch zupfte. Bryn stöhnte auf, zog ihn an sich heran und öffnete ihre Oberschenkel weiter, als er mit seinen Fingern über die verletzlichen Falten dazwischen strich. Bryn durchtränkte ihn mit ihrem Verlangen, und Daniel streichelte ihre Klitoris, ehe er zwei Finger in sie eintauchte. Sie war unglaublich eng, was ihn das Gesicht verziehen ließ, als er sich vorstellte, seine gesamte Länge in ihre feuchten Tiefen zu versenken.

„Ich will mehr, Daniel“, keuchte sie. „Ich will dich. Bitte!“

Angeleitet von ihren Händen und ihren Forderungen nach Befriedigung, legte er sie auf den Teppich zurück und positionierte sich so, dass seine Spitze an den Eingang zu ihrem Inneren stieß, dann glitt er wenige Zentimeter hinein. Sein Zugang wurde ihm durch ihre Geschicklichkeit leicht gemacht, aber ihr Körper erzitterte doch bei seinem Eindringen, und all ihre winzigen, weiblichen Muskeln umklammerten ihn wie tausend Fäuste.

„Mehr! Ich will dich ganz“, stöhnte sie.

Er gab ihr was sie wollte, tauchte in sie ein mit einem heftigen Stoß. Ihre Augen weiteten sich, und sie stöhnte vor reinem Vergnügen laut auf.

„Oh Gott, Bryn“, brachte er erstickt hervor. Ohne sich selbst unterstützen zu können, zog er sich zurück und stieß erneut vorwärts. Während er gleichmäßig weiter pumpte, starrte er auf sie hinunter und behielt genau im Gedächtnis, wie sich ihr Gesichtsausdruck fast unmerklich veränderte, je nachdem wie schnell oder wie tief er in sie stieß. Er machte weiter, auch wenn sie ihren Höhepunkt bereits erreicht hatte, trieb sie zu einem weiteren und noch einem weiteren, bis sie ihn anflehte, auch zu kommen. Sein eigenes Vergnügen zu finden. Sich in sie hinein zu ergießen. 

Als er das tat, schrie er ihren Namen und ließ sich von ihr in den Himmel entführen.  

 

* * *

 

Bryn lag in Daniels Armen und zeichnete mit ihrer Fingerspitze kleine Kreise auf seine Brust. Ihr Körper bebte noch immer vor Wonne, die sie durch ihn erfahren hatte, der Freude, die sie sich gegenseitig bereitet hatten. Sie waren vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer umgezogen, und es gab keinen Zentimeter an ihrem Körper, den er während der letzten Stunde nicht erforscht hätte, aber so wunderbar ihr Liebesspiel auch gewesen war, sein Schweigen und seine angespannten Muskeln verrieten ihr, dass die Realität wieder in ihr Leben Einzug gehalten hatte.

„Er hat mich getäuscht“, flüsterte er. „Ich meine, ich wusste, dass er wahrscheinlich für den Sherman-Einbruch verantwortlich war. Aber ich dachte, es wäre nur eine unüberlegte, unreife Handlung gewesen. Ich glaubte, er wäre im Grunde genommen ein guter Kerl.“

„Das mag er vielleicht auch sein“, sagte sie. Gute Menschen verübten die ganze Zeit irgendwelche Morde. „Aber ist das wirklich wichtig? Es gab keine Beweise. Laut Jury jedenfalls nicht. Schuldig oder unschuldig, es muss Beweise geben, um verurteilen zu können.“

Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und schaute ihm in die Augen. „Ziehe dich nicht im Nachhinein in Zweifel, Daniel! Du hast getan, wovon du glaubtest, dass es richtig war. Schlimme Dinge geschehen immer wieder.“ Sie seufzte. „So ist der Lauf der Welt.“

Daniel liebkoste ihr Haar. „Welche schlimme Sache ist dir passiert?“

Sofort versuchte sich Bryn von ihm zurückzuziehen, aber Daniel packte ihren Arm. „Schsch. Es ist okay“, sagte er. „Ich will dir nur helfen. Ich will verstehen, warum du Strafverteidiger so sehr verachtest.“

„Nicht mir ist etwas Schlimmes passiert, Daniel. Ich bin diejenige, die Glück gehabt hat.“ Sie schluckte den Klumpen in ihrer Kehle hinunter, denselben Klumpen, der sich jedes Mal wieder bildete, wenn sie an die besagte Nacht dachte.

„Die Glück gehabt hat? Was soll das bedeuten?“

Sie zögerte. Erinnerte sich daran, wie wichtig es ihr gewesen war, ihm in ihren Armen Zuflucht zu gewähren. War es möglich, dass er ihr auch dasselbe geben wollte? Und dass sie es auch tatsächlich annehmen könnte? Sie räusperte sich. „Als ich jünger war, war ich etwas wilder.“ 

Er berührte ganz leicht das Tattoo auf ihrer Brust, war anscheinend von der herzförmigen, schnörkeligen Verzierung ziemlich fasziniert. „War es damals, als du …“

„Ich ließ es mir machen, bevor ich mit dem Jurastudium anfing.“

Er lächelte und küsste sie sanft. „Wenn ich dich danach beurteile, wie du in der letzten Stunde meine Laken durcheinander gebracht hast, bist du immer noch etwas wild, Justice. Und ich mag das!“

Sein Kompliment erfüllte sie mit Hitze und interessanterweise überhaupt nicht mit Schuldgefühlen, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Sie zwang sich, fortzufahren. „Eines Nachts wurde meine Schwester von einem Verabredungspartner sexuell attackiert. Ich … ich hätte es verhindern können. Stattdessen hatte ich Sex in einem Auto und kiffte. Ich handelte unklug, während Carl Pageant meine Schwester angriff.“

Bryn wartete darauf, dass er etwas sagte, aber das tat er nicht. Furchtsam schaute sie ihn an. Schweigend starrte er mit stoischem Gesichtsausdruck auf sie zurück. „Willst du nicht Irgendetwas sagen?“

„Warum? Du weißt bereits, was ich zu diesem Mist sagen würde.“

Sie wich stirnrunzelnd zurück. „Das ist kein …“

„Lass mich dich etwas fragen, Bryn! Gibt deine Schwester dir die Schuld?“

War das so? Carin hatte Bryn mehrfach gesagt, dass das, was geschehen war, nicht ihr, Bryns, Fehler gewesen war, aber sie hatte ihre Worte nicht ernst genommen. Und was bedeutete es schon, was andere dachten? Sie hatte gewusst, wer schuld daran war.

„Okay. Ich kann aus deinem rebellischen Gesichtsausdruck ablesen, dass du dieses Argument nicht überzeugend findest. Also sprechen wir über etwas, das dich überzeugen wird. Schauen wir die Beweislage an. Wo ist es passiert?“

Sie rutschte unruhig hin und her, fühlte sich als wäre sie im Kreuzverhör. „Bei einem örtlichen Tanzlokal.“

„Und wie alt wart ihr?“

„Ich war 23; sie 21.“ 

„Also erwachsen.“

„Das spielt keine Rolle“, begann sie erregt.

„Und wo war sie, als es passierte? In dem Club? Ein Ort, wo es Zeugen geben würde?“

Sie erkannte, worauf er abzielte, und versuchte, ihn aufzuhalten. „Sie war mit ihm in seinem Auto, aber nichts davon spielt eine Rolle. Dadurch kommt das, was er getan hat, nicht in Ordnung.“

„Natürlich nicht, Bryn. Was es aber bedeutet, ist, dass deine Schwester eine Erwachsene war, die für ihre eigenen Handlungen selbst die Verantwortung übernehmen muss. Und was dieser Kerl ihr angetan hat war entsetzlich und falsch, aber sie trägt keine Schuld daran, und du auch nicht. Sondern er.“

Zum ersten Mal hatten diese Worte einen gewissen Effekt auf sie. Sie glaubte sie immer noch nicht, nicht völlig. Aber sie fragte sich, ob sich das eines Tages – vielleicht – doch ändern würde.       

 Sie verscheuchte diese Gedanken. Sie war hier, um ihn zu trösten, und nicht anders herum. „Hast du schon gegessen?“, fragte sie, als sie sich aufrappelte. „Wie wär’s, wenn ich etwas für dich machen würde?“

Sie ging ins Wohnzimmer, um ihren weißen String und ihren Spitzen-BH anzuziehen. Sie spürte Daniels Augen auf sich und drehte sich um, sah ihn am Türpfosten lehnen, immer noch völlig nackt.

„Weißt du“, sagte er, „wenn ich geahnt hätte, was für Unterwäsche du so trägst, Lady Justice, dann hätte ich deinem überreichlichen Zauber auf keinen Fall solange widerstehen können wie ich es tat.“

Bryn wandte ihm den Rücken zu, um ihr bitteres Lächeln zu verbergen, und langte nach ihrer Hose. „Ja, aber was ist schon eine Woche oder zwei im Vergleich zum großen Ganzen? Wir arbeiten schon seit zwei Jahren zusammen, und du hast mich nie bemerkt.“

Sie hasste die Tatsache, dass ihr das immer noch weh tat. Und dass er diesen Schmerz in ihrer Stimme hören konnte.

Fast augenblicklich wickelte Daniel seine Arme von hinten um sie herum und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Dann küsste er ihr Ohr. „Ich war ein Idiot. Komplett an der Nase herum geführt durch dieses frostige Äußere und diese schrecklich vernünftigen Absätze. Aber jetzt …“ Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter und bissen zärtlich in die süße Stelle am Übergang zu ihrer Schulter. „Jetzt sehe ich alles, was du bist. Jede. Ecke. Jeden. Winkel.“ Während er sprach, spurte seine Hand ihr Brustbein nach, glitt über die sanfte Wölbung ihres Bauches und in ihr Höschen. „Und jetzt kann ich gar nicht genug von dir bekommen. Ich glaube, niemals wieder werde ich je genug von dir bekommen können.“   

Seine Finger durchstreiften ihr Schamhaar und schmiegten sich in ihre nassen Falten.

Sie wandte den Kopf und drückte ihr Gesicht auf seinen starken Unterarm. Als seine Finger an ihrer empfindlichsten Stelle rieben, biss sie in seinen Arm und leckte dann mit ihrer Zunge über die kleine Wunde. Sein Arm drückte sie fester. Er ging mit ihr zum Sofa hinüber. Zog ihr Höschen hinunter und beugte sich über sie. Als er von hinten in sie eindrang, wehrten sich ihre empfindsamen Muskeln. Er packte ihre Oberschenkel. Spreizte sie weiter. Machte weiter, in sie einzudringen. Von dieser Position aus fühlte er sich größer und mächtiger. Sie klammerte sich im Sofa fest und stöhnte.

Als er erst einmal bis an die Grenzen des Möglichen platziert war, fing er an, ganz leichte Stöße zu machen. Sein Penis rieb aggressiv an ihren strammen Falten, und gleichzeitig wirkten seine Finger wahre Wunder an ihrer Klitoris.

Bryn stöhnte. Daniel ächzte. Er zog sich komplett aus ihr heraus, spreizte ihre Oberschenkel sogar noch weiter und fing an, sie von hinten zu lecken.

In Bryns Körper baute sich der Druck ihres Begehrens immer weiter und weiter auf, bis sie explodierte. Er glitt in sie hinein, stöhnte tief auf, weil sie ihn so stark umklammerte, und kam nicht einmal eine Minute später.

Während er ihre Schulter küsste, kam er leicht wieder aus ihr heraus, führte sie zurück ins Schlafzimmer, wo er mit ihr unter die Decke schlüpfte und ihren Körper von hinten mit seinem umfing.

Nach einer Weile schaffte sie es, sich aufzurichten. „Wollte ich dir nicht eigentlich etwas zu essen machen?“, murmelte sie.

„Wer braucht schon Essen, wenn ich dich hier habe? Außerdem habe ich mir überlegt, dass ich dir zeigen könnte, dass wild zu sein keine schlechte Sache ist. Nicht, wenn du mit jemandem zusammen bist, mit dem du sicher sein kannst.“

Mit immer noch kribbelndem und prickelndem Körper drehte sie sich zu ihm um, um ihn anzuschauen. „Also fühlst du dich besser? Gibst dir nicht länger die Schuld?“

„Dass du hier bist hilft. Mehr als du dir vorstellen kannst. Wie steht’s mit dir?“

Sie dachte darüber nach. Nahm seine Finger und verflocht ihre mit seinen. „Es hilft“, wiederholte sie wie ein Echo.

„Dann geben wir ja ein ziemlich gutes Team ab, findest du nicht? Auch wenn du eine Strafverfolgerin bist und ich ein Strafverteidiger bin.“ Er schaute sie mit ängstlich-gespannten Augen an, und dieser Ausdruck von Unsicherheit schmolz noch all ihre letzten Verteidigungsmaßnahmen weg. 

Nichts war vollkommen. Ihre Jobs waren kompliziert. Die Beweggründe, warum Menschen andere verletzten, und die Beweggründe, warum andere Menschen an Tilgung einer Schuld glaubten, waren kompliziert. Nichts von dem, was heute geschehen war, konnte Daniels oder Bryns Schuld verschwinden lassen. Vielleicht würde sie auch nie ganz verschwinden.

Und doch hatten sie gemeinsam um so viel mehr, auf das sie sich freuen konnten, als wenn sie getrennt wären.

Bryn zog Daniels Mund heran, um ihn zu küssen. „Wir werden ein großartiges Team abgeben. Das Beste.“  

„Natürlich müssen wir uns bei unserer Freundin Tam bedanken. Dafür, dass sie erkannt hat, wie besonders du bist, und dafür, dass sie es mir möglich gemacht hat, das auch zu erkennen.“

„Hmm“, schnurrte Bryn zufrieden. „Und dafür, dass sie dich an jenem Abend zu mir geschickt hat. Dafür, dass sie mich gedrängt hat, das zu nehmen, was ich wollte, trotz meiner Ängste.“

„Ja, das kann sie gut“, stimmte Daniel ihr zu. „Und ich auch. Aber ich bin auch gut darin, etwas zu geben. Ich werde dir alles geben, was du dir jemals gewünscht hast, Bryn. Alles, was du jemals brauchen wirst.“

Bryn stiegen Tränen in die Augen, und sie umarmte Daniel innig und hielt ihn ganz fest. „Das hast du doch schon!“  

 

 

ENDE

 

 

Ich hoffe, die Geschichte ,Verrückt nach dem verkehrten Kerl‘ hat Ihnen gefallen.

 

Wenn Sie mehr zeitgenössische, sexy Liebesgeschichten von Virna DePaul lesen wollen, dann probieren Sie doch mal ,Mit dem falschen Bruder im Bett‘ (Band 1 der Serie mit den Dalton-Zwillingen) aus, Platz 1 der Bestsellerliste des Genres Zeitgenössische Romantik mit über 200 Fünf-Sterne-Bewertungen. Es handelt sich um eine heiße Verwechslungsgeschichte im Bett, umwerfende eineiige Zwillinge, Sex-Lehrstunden, freche Wortspiele, leichte Fesselungen, eine schüchterne Sexbombe, die irrtümlich meint, langweilig zu sein und einen Playboy-Helden, der entschlossen ist, zu beweisen, dass sie alles hat, was er jemals brauchen wird. Ein glückliches Ende wird garantiert! 

 

Der zweite Band ,Mit dem schlimmen Zwilling im Bett‘ beinhaltet erotische Szenen, ungehörige Aktivitäten in einem fahrenden Auto, schlüpfrige Texte, sowohl gesprochen als auch als SMS geschrieben, ein seltsames Baby-Projekt, eine Südstaatenschönheit, die ihre recht ausgefallenen Vorlieben bekämpft, und einen schlimmen Jungen, der alles tun will, um sie dazu zu bringen, abzuheben und zu fliegen. Volle Kraft voraus!


 

Virna DePaul, eine ehemalige Staatsanwältin aus Kalifornien, ist Bestseller-Autorin von stürmisch-heißen, spannungsvollen Liebesgeschichten, ob sie von Vampiren,  Polizisten, einem Team mit übernatürlichen Fähigkeiten oder überwältigenden eineiigen Zwillingen handeln; ihre Romane drehen sich immer um komplexe Individuen, die gewillt sind, auch die unglaublichsten Schwierigkeiten zu überwinden, um der Liebe den Weg zu bahnen.

 

Besuchen Sie Virna DePaul auch auf www.virnadepaul.com

 

Sowie auf Facebook: www.facebook.com/booksthatrock

oder Twitter: www.twitter.com/virnadepaul

 

E-Mail: virna@virnadepaul.com
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